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Was hat Sams Großvater, der reiche Schiffsmagnat Abram Sinclair, sich bloß dabei gedacht? In seinem Testament vermacht er sein gesamtes Vermögen demjenigen seiner drei Enkel, der Willa Kent heiratet – eine einfache junge Frau aus den Wäldern von Maine. Die eigenwillige Willa ist ebenso entsetzt, und zusammen mit Sam Sinclair sucht sie nach einem Ausweg aus dem unseligen Testament. Denn eine Ehe kommt für sie niemals infrage – obgleich der attraktive Sam mehr als lustvolle Gefühle in ihr weckt …
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Seit sie denken kann, hat Janet Chapman sich Geschichten ausgemalt, und daher ist das Schreiben von Romanen — viele davon wurden bereits mit Preisen ausgezeichnet — ihre größte Leidenschaft. Mit ihrer Zeitreise-Saga schrieb sie sich direkt auf die Spitzenplätze der New York Times-Bestsellerliste. Janet Chapman lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem Elchbullen, der sie regelmäßig im Garten besucht, in Maine. 
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    Buch


    Als der reiche Schiffsmagnat Abram Sinclair eine unbekannte junge Frau, Willa Kent, als Stellvertreterin zu einem äußerst wichtigen Termin schickt, vermuten seine drei Enkelsöhne, er habe den Verstand verloren. Wer ist diese Frau? Doch Sam, einer der drei, kennt seinen Großvater nur zu gut, er ist sich sicher, dass der alte Herr einen guten Grund für sein Handeln hat. Und so ist es: Abram hat beschlossen, dass einer seiner drei Enkel Willa heiraten soll und mit der Eheschließung sein gesamtes Vermögen erben wird. Doch die ebenso eigenwillige wie schöne junge Frau ist selbst entsetzt, und so schließen sich Sam und sie zusammen, um ein Schlupfloch aus der Misere zu finden. Denn eine Ehe kommt für Willa niemals infrage. Doch beide haben nicht damit gerechnet, wie leidenschaftlich sie sich zueinander hingezogen fühlen und welch lustvolle Gefühle plötzlich erwachen …

  


  
    

    Autorin


    Seit sie denken kann, hat Janet Chapman sich Geschichten ausgemalt, und daher ist das Schreiben von Romanen – viele davon wurden bereits mit Preisen ausgezeichnet – ihre größte Leidenschaft. Mit ihrer Zeitreise-Saga schrieb sie sich direkt auf die Spitzenplätze der New-York-Times-Bestsellerliste. Janet Chapman lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig im Garten besucht, in Maine.

  


  
    

    Von Janet Chapman bei Blanvalet bereits erschienen:


    Das Herz des Highlanders (36507) ⋅ Mit der Liebe eines Highlanders (36508) ⋅

    Küss niemals einen Highlander (37095) · In den Armen des Schotten (37096) ·

    Mein verräterisches Herz (37424) · Zur Liebe verführt (37466) · Lockruf der
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    Für Abigail


     



     



    Mein kleines Mädchen, sei gefasst auf ein Leben in einer Familie überbesorgter Männer, die dich mit Liebe überschütten werden. (Ein Blick aus deinen babyblauen Augen, und sie werden dir zu Füßen liegen.)

  


  
    

    1


    Sam Sinclair stand am Empfangstresen von Tidewater International und wartete darauf, dass der Lift die dreißigste Etage erreichte. Endlich ertönte das leise Ping, und die Frau, die in der Tür des Lifts erschien, war … sie war … nun, so viel zu den Erwartungen, die er gehegt haben mochte.


    Du lieber Himmel, Abram hatte ihnen eine richtige Wachtel geschickt!


    Ihr Haar, vermutlich am Morgen noch ein adretter Knoten, umgab aufgelöst ihr Gesicht. Sie konnte keinen Tag älter als dreißig sein und trug ein formloses braunes Kostüm, das eher für eine doppelt so alte Frau gedacht war. Die halbe Bluse hing ihr unter der Jacke hervor. Beide Strümpfe wiesen Laufmaschen auf, woran die Übernachtungstasche zu ihren Füßen schuld sein mochte. Die Frau ähnelte tatsächlich einer kleinen Wachtel, deren schlichtes braunes Gefieder zerknittert und hoffnungslos unmodisch war.


    Sie sah genauso aus, wie man sich eine Willamina vorstellte.


    Starr vor Schreck sah Sam, wie ihre unförmige Handtasche 
     auf dem Boden der Lobby landete, während sie sich nach ihrer gelben Reisetasche bückte. Mit einem leisen Fluch stiefelte sie auf ihren fünf Zentimeter hohen Absätzen unsicher aus dem Lift und bekam ihre Tasche in dem Moment zu fassen, als sich die Lifttüren schlossen.


    Ihre Reisetasche war noch drinnen.


    Die Tragriemen aber befanden sich in ihrer Hand.


    Anstatt sich vorschriftsgemäß wieder zu öffnen, ertönte ein leises Ping, und die Tragriemen glitten im Spalt zwischen den Türen hoch. An der Decke war Schluss, und die Frau zerrte energisch an ihnen. Sam hörte das unverkennbare Geräusch reißenden Stoffes, und Willamina Kent landete mit einem erstaunten Aufschrei auf dem Boden, die Griffe ihrer Tasche noch immer in Händen.


    Als einige aus der Runde der erschrocken verstummten Umstehenden vorstürzten, um ihr zu Hilfe zu kommen, geriet der Boden unter Sams Füßen beim Anblick des warmen, scheuen und aufrichtigen Lächelns, das sie ihren Rettern schenkte, ins Wanken.


    Gott stehe ihnen bei. Ein engelhafter Trampel hatte sie heimgesucht.


    Und genau das brauchten sie im Moment am allerwenigsten. Die heutige Sitzung des Verwaltungsrates, in deren Verlauf der neue Vorstandsvorsitzende von Tidewater International bestimmt werden sollte, drohte zu einer Zirkusnummer zu verkommen.


    Und alles war allein Brams Schuld.


    Abram Sinclair hatte heute Morgen ein knappes Telegramm aus Maine geschickt, in dem er ankündigte, Willamina Kent zu schicken, die ihn vertreten sollte. Miss Kent würde an Brams Stelle ihre Stimme abgeben und entscheiden, wer ihm als Vorstandsvorsitzender nachfolgen sollte.


    Sein Großvater hatte die Geschicke eines Milliarden-Unternehmens einer Frau anvertraut, die nicht einmal imstande war, einen Lift zu verlassen, ohne peinliches Aufsehen zu erregen?


    Etliche Angestellte von Tidewater umstanden Miss Kent, als diese eifrig die absurde Abfolge der Ereignisse schilderte, die damit geendet hatte, dass der Lift ihre Tasche verschlang. Sam ging näher.


    »Ich bin mit einer dieser Shuttle-Propellermaschinen gekommen. Mein Sitz war genau zwischen den Riesenpropellern«, erklärte sie, an ihren Ohrläppchen zupfend, »und jetzt dröhnt es noch immer in meinen Ohren. Und der Flughafen liegt so weit außerhalb! Fast zwei Stunden Taxifahrt! Für das Geld hätte ich mir einen Leihwagen nehmen können. «


    Zehn zu eins, dass der Taxifahrer Willamina Kent ebenfalls als naive Wachtel vom Land eingestuft und mit ihr eine Besichtigungstour unternommen hatte. Was im Normalfall im Mittagsverkehr nur eine Stunde dauerte, konnte locker auch zwei Stunden in Anspruch nehmen, wenn das Opfer in Manhattan fremd war.


    »Miss Kent«, sagte Sam, trat vor und fasste nach ihrem Ellbogen, »die Sitzung kann beginnen, wenn Sie bereit wären.« Ihren schüchternen Befreiungsversuch ignorierte er.


    »Aber mein Gepäck…«


    »Jemand wird es für Sie holen«, versprach er mit einem Blick zu einem seiner Angestellten.


    »Die Hausverwaltung soll feststellen, warum die Lifttüren sich nicht geöffnet haben«, setzte er hinzu, ehe er sich umdrehte und sie den Korridor entlanggeleitete.


    Sam musste stehenbleiben, als sie stolperte. Sie blickte mit eindringlichen, neugierigen Augen von undefinierbarer Farbe auf. Auf den ersten Blick waren sie grau oder blau. Und unleugbar einnehmend und fesselnd.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    »Sam Sinclair.« Er blickte unwillig auf ihre Schuhe hinunter, die nicht zu ihrem Kostüm passten. Rock und Jacke waren braun, die Schuhe grün. Und sie waren zu groß für ihre Füße.


    »Abrams Enkel«, sagte sie.


    Es war keine Frage. Sam rang sich ein gezwungenes Lächeln ab.


    »Sein ältester Enkel, Miss Kent.«


    »Woher wissen Sie, wer ich bin?,« fragte sie mit erfreutem und erwartungsvollem Blick.


    »Ach, ich habe es erraten«, murmelte er und dirigierte sie weiter zum Sitzungsraum, wenn auch mit kürzeren Schritten.


    »Wie … die Sitzung fängt schon an? Aber ich bin nicht … ich brauche …«


    Sie sprach nicht weiter und fasste in ihr Haar – ein vergeblicher Versuch, ihre Frisur in Ordnung zu bringen. Dann straffte sie mit einem tiefen Atemzug die Schultern. Sam verkniff sich ein unwillkürliches Lächeln. Miss Kent machte den Eindruck, als müsste sie das Kolosseum im alten Rom betreten, um wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen zu werden – und genauso fühlte sie sich. Das Sitzungszimmer würde voller Löwen sein, von denen drei nach der Position des Vorstandsvorsitzenden gierten. Und Sam war einer von ihnen.


    »Wir haben mit der Sitzung schon vor einer Stunde begonnen«, sagte er, als er die Tür zum Allerheiligsten von Tidewater öffnete.


    »Ach, das tut mir aber leid«, flüsterte sie sanft errötend.


    »Die Fahrt vom Flughafen hierher war länger, als ich dachte.«


    »Hätten Sie uns Ihre Ankunftszeit bekannt gegeben, hätten wir Ihnen einen Hubschrauber schicken können. «


    »Einen Hubschrauber?«, wiederholte sie verblüfft. Es folgte ein strahlendes Lächeln.


    »Jede Wette, dass ich dann keine zwei Stunden gebraucht hätte.«


    Wieder versuchte er, sie in das Sitzungszimmer zu führen.


    »Etwa zwanzig Minuten.«


    Sie blieb stehen und spähte hinein. Alle Gespräche verstummten, alle Köpfe drehten sich nach ihr um. Miss Kent wich einen Schritt zurück.


    »Wenn man so lange gewartet hat, spielen noch mal fünf Minuten keine Rolle mehr. Wo ist die Toilette?« Wieder wollte sie ihren Ellbogen befreien.


    Sam trat wieder in den Korridor und schickte sie drei Türen weiter.


    »Fünf Minuten, Miss Kent, dann fangen wir ohne Sie an«, sagte er warnend und ließ sie endlich los.


    Sie schenkte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln und ging auf die Tür der Toilette zu.


    »Wie Sie wollen. Aber beenden können Sie die Sitzung nicht ohne mich«, gab sie zurück und verschwand hinter der Tür.


    Sam, dessen Miene sich verfinsterte, verwünschte seinen Großvater. Der Alte hielt die Zügel des Unternehmens in der Hand, er hätte also zugegen sein sollen. Wo steckte er bloß? In Maine?


    Bram war sechs Wochen zuvor verschwunden, ohne jemandem auch nur ein Wort zu sagen. Und seither hatten sie von ihm kaum ein Lebenszeichen erhalten. Der Fünfundachtzigjährige schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Einmal wöchentlich gab es auf einem Büro-Computer eine Nachricht: Ja, er war noch am Leben, kein Grund zur Besorgnis.


    Bram war ein gerissener alter Fuchs. Er hatte sich 
     lange und wortreich darüber beklagt, als in seinem Unternehmen Computer installiert wurden, scheute sich aber nicht, sich diese Technik zunutze zu machen. Auch die findigsten Computer-Gurus von Tidewater hatten den Ursprung seiner Nachrichten nicht zurückverfolgen können.


    Sam konnte nur vermuten, warum sein Großvater sich wie ein Dieb in der Nacht davongemacht hatte. Es war sicher nicht leicht, als Chef eines Unternehmens zurückzutreten, das er aus dem Nichts mit Blut, Schweiß, Köpfchen und Mut aufgebaut hatte. Offenbar hasste Bram es, die Zügel aus der Hand zu geben, wenngleich er das Altwerden wahrscheinlich noch mehr hasste – eine Tatsache, die sie alle seit dem Tod von Grammy Rose vor fünf Jahren zu spüren bekommen hatten.


    Sam betrat das Sitzungszimmer, nahm am Kopf des Konferenztisches Aufstellung und wartete. Die etwa zwanzig Mitglieder des Verwaltungsrates nahmen schweigend ihre Plätze ein und warteten ebenfalls. Zehn Minuten später ging die große Tür auf, und Miss Kent trat ein, trotz ihrer offenkundigen Verschönerungsversuche noch immer hausbacken wie zuvor.


    Ihr hellbraunes, gebürstetes und mit einem Clip zusammengefasstes Haar fiel ihr in weichen welligen Locken über den Rücken. Ihr Gesicht war blank geschrubbt und glühte vor leicht sonnenbrauner Frische. Ihre Bluse steckte im Rock, doch sah sie noch immer 
     eher wie ein als Erwachsene verkleidetes Kind aus als eine Frau, die im Begriff stand, den Kurs eines internationalen Schifffahrtsunternehmens zu ändern.


    »Vielen Dank für Ihre große Geduld«, sagte sie an den großen Tisch tretend. Sie sah Sam an.


    »Wo soll ich sitzen?«


    Er zeigte auf einen Stuhl zu seiner Rechten. Der Mann, der daneben saß, zog den Stuhl hervor.


    »Danke«, sagte sie. Als sie sich setzte, ließ sie ihre monströse Tasche auf den Tisch fallen und fing sofort an, darin zu kramen.


    Mit kaum gezügelter Geduld und dann mit wachsender Verwunderung sahen Sam und alle Anwesenden zu, als Miss Kent die zerrissenen Halter ihrer Reisetasche hervorzog und sie auf den Tisch legte. Dann war eine prall gefüllte Brieftasche an der Reihe, ein Schlüsselring, so massiv, dass man ein Frachtschiff damit versenken konnte, drei Packungen Airline-Erdnüsse, eine Packung Taschentücher, ein Adressbuch und ein bis zur Unkenntlichkeit zerquetschter Schokoladenriegel. Als sie leise etwas vor sich hin murmelte, verloren sich ihre Worte in der Höhle ihrer Tasche.


    Heraus kamen ein Mini-Radio und Kopfhörer. Noch mehr Papiertaschentücher. Ein ramponiertes Taschenbuch mit einem Stift als Lesezeichen. Ein Brillenetui. Schließlich tauchte ein zusammengefaltetes Durcheinander von Papieren in ihrer Hand auf.


    Mit zaghaftem Lächeln, das niemandem Bestimmten 
     galt, entfaltete Miss Kent die Papiere, zog ein Blatt hervor und schob es Sam zu.


    »Meine Vollmacht.« Sie ließ ihren Blick um den Tisch wandern und stand sodann auf.


    »Ich sollte mich vorstellen. Ich bin Willamina Kent, eine Freundin Brams. Er bat mich, ihn heute hier zu vertreten und meine Stimme abzugeben.« Sie lächelte allen zu und wandte sich dann erwartungsvoll an Sam.


    »Sie können anfangen«, gab sie ihm leise Anweisung, als sie sich wieder setzte und ihren Kram in die Tasche stopfte.


    »Danke«, antwortete er gedehnt, griff nach dem Papier und überflog es. Es stimmte, Bram hatte Miss Kent die Vollmacht erteilt. Seine deutliche Unterschrift prangte groß und breit unter dem von einem Notar aufgesetzten Schriftstück. Sam kniff die Augen zusammen und las die handschriftliche Notiz am rechten Rand: Burschen, seid ja nett zu der Dame.


    Sam, der sich ein Lächeln verkneifen musste, eröffnete die Sitzung und teilte den Verwaltungsratsmitgliedern mit, was diese schon wussten: Abram Sinclair war müde und nicht mehr imstande, das Unternehmen weiterhin zu leiten. Verdammt, er hätte schon vor zehn Jahren zurücktreten sollen. Purer Eigensinn hatte ihn weitermachen lassen, schließlich aber hatte das Alter Bram eingeholt, und Tidewater brauchte einen neuen Chef.


    »Wo steckt Abram? Warum übergibt er die Leitung 
     nicht persönlich?«, fragte eines der Mitglieder Miss Kent mit gerunzelter Stirn.


    Miss Kent schob ihr Kinn vor.


    »Er macht noch immer Urlaub. Ich gebe meine Stimme an seiner Stelle ab.«


    »Aber wo ist er?«, wollte Benjamin Sinclair wissen.


    Ben war der mittlere der Sinclair-Brüder. Auch er strebte die vakante Position an. Er war ebenso dafür erzogen worden wie Sam und sein jüngerer Bruder Jesse. Alle drei waren heute anwesend, jeder hoffte, die Verwaltungsratsmitglieder davon zu überzeugen, dass er für diese Aufgabe der Beste wäre – auch wenn Miss Kents Stimme den Ausschlag geben würde.


    Oder vielmehr Brams Stimme, die Miss Kent stellvertretend abgeben würde.


    »Er ist in Maine«, sagte sie zu Ben.


    »Das nenne ich eine genaue Auskunft«, sagte Ben sarkastisch.


    »Wo in Maine?«


    »Er wollte nicht, dass ich es verrate.«


    »Woher sollen wir wissen, dass Bram noch am Leben ist?«, fragte ein anderer der Anwesenden mit argwöhnischem Blick, der Willamina galt.


    Sam sprang in die Bresche, ehe sie antworten konnte.


    »Bram hat uns heute durch ein Kabel davon in Kenntnis gesetzt, dass Miss Kent ihn vertreten würde.«


    »Woher sollen wir wissen, dass er es war, der das Telegramm geschickt hat?«


    »Er war es«, beruhigte Sam ihn, »Brams Wortwahl ist unverkennbar. Also, fangen wir an.« Er wandte sich an die Wachtel.


    »Miss Kent. Wir sind drei, die sich um die Position des Vorstandsvorsitzenden bewerben. Ich, mein Bruder Benjamin«, sagte er und nickte Ben zu, der das Nicken erwiderte, »und unser Bruder Jesse.«


    Sie bedachte jeden mit einem Lächeln.


    »Wie Bram Ihnen sicher erklärt hat, muss die fragliche Position zumindest vorübergehend besetzt werden, bis er entscheidet, was aus Tidewater werden soll«, erklärte Sam.


    »Ich nehme an, dass er diesen kleinen Urlaub dazu benutzt, um darüber nachzudenken. In der Zwischenzeit ist Tidewater ohne Führung.«


    Sie nickte mit angespannter Miene.


    »Jesse, du beginnst. Meine Damen und Herren, stellen Sie im weiteren Verlauf Fragen«, bat Sam und lehnte sich zurück.


    Während Jesse darlegte, was ihm für das Unternehmen vorschwebte, studierte Sam heimlich die Anwesenden. Durchweg intelligente Menschen, für die von der Zukunft des Unternehmens sehr viel abhing.


    Sams wandernder Blick blieb kritisch an Miss Kent hängen, als er bemerkte, dass sie sich nicht wie alle anderen Notizen machte. Auch schenkte sie dem, was gesagt wurde, nicht sonderlich viel Beachtung. Da ging ihm mit einem Schlag auf, dass die Frau keine Ahnung 
     von diesem Unternehmen hatte. Ihre blau-grauen Augen, in denen er nachdenkliche Aufmerksamkeit sah, beobachteten Jesse mit einer Intelligenz, die nichts mit schriftlichen Unterlagen, Wachstumskurven und Gewinnen zu tun hatte.


    Als Nächster sprach Ben.


    Und wieder studierte Miss Kent ihn mit einer Eindringlichkeit, als gelte es ein Pferd auf einer Auktion zu ersteigern und keinen Firmenchef zu installieren.


    Sam spürte plötzlich eine gewisse innere Anspannung. Nicht zu fassen. Ihr Großvater peilte wieder sein altes Ziel an, nur war der alte Fuchs raffinierter geworden.


    Er hatte Willamina losgeschickt, damit sie sich einen Ehemann angelte.


    Sam war sechsunddreißig, Ben vierunddreißig und Jesse dreißig. Seitdem sie zwanzig waren, hatte Bram nichts unversucht gelassen, sie zu verheiraten und zur Familiengründung zu bewegen. Ihr Großvater hatte ihnen mehr Frauen vorgeführt, als Sam zählen, geschweige denn im Gedächtnis behalten konnte. Und jetzt hatte der Alte wieder eine Glücksjägerin aufgetrieben, diesmal in Maine.


    Bram musste der Verzweiflung nahe sein, wenn er ihnen diese hausbackene Goldgräberin auf den Hals gehetzt hatte, ein dummes kleines Ding mit Feenhaar und Engelsaugen, das die Anmut eines neugeborenen Fohlens auf Schlittschuhen besaß. Und nach allem, was er 
     bisher gesehen hatte, schienen das noch ihre guten Eigenschaften zu sein.


    Aber solange sie ihre Stimme abgab, wie man es ihr aufgetragen hatte, ging es doch niemanden etwas an, dass sie auf der Jagd nach einem Ehemann war, oder? Seine Brüder und er waren den Ränken ihres Großvaters seit sechzehn Jahren erfolgreich entgangen; sie würden diese Person zwei Minuten nach ihrer Stimmabgabe zurück nach Maine befördern.


    Sam stand als Letzter auf und erläuterte seinen Standpunkt, indem er zunächst erklärte, dass er im Moment keine größeren Veränderungen plane, dann aber seine Zukunftsvisionen für das Unternehmen darlegte, wobei er den Anwesenden ins Gedächtnis rief, dass das Tagesgeschäft bereits seit fünf Jahren auf seinen Schultern lastete.


    Dann forderte er sie auf, ihre Stimmen abzugeben.


    Die meisten Mitglieder hatten diesen Tag erwartet, sodass die Reden als reine Formalität angesehen wurden. Alle drei Brüder hatten ihre Anhänger, und als die Stimmen per Zuruf gegeben wurden, stimmte jedes Mitglied für seinen oder ihren Favoriten. Schließlich war Brams entscheidende Stimme an der Reihe.


    »Miss Kent«, sagte Sam, »bitte, sagen Sie uns, was Bram sich wünscht.«


    Sie hob den Blick und sah ihn an.


    »Ich … ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Das müssen Sie auch nicht, Miss Kent«, sagte Sam 
     und straffte die Schultern, »Sie müssen uns nur Brams Stimme geben.«


    »Hm ja … Abram hat mir keine spezielle Empfehlung mitgegeben.«


    »Wie bitte?«, gab Ben erstaunt von sich und sprang von seinem Sitz ihr gegenüber auf.


    »Was soll das heißen?«


    »Er sagte, die Entscheidung läge bei mir.« Sie streckte trotzig ihr Kinn vor.


    »Sie liegt bei Ihnen?«, wiederholte Jesse und stand ebenfalls auf.


    »Zum Teufel, was soll das?«


     



    Willamina Kent stand auf, um eindrucksvoller zu wirken – aufgrund ihrer geringen Größe ein missglückter Versuch.


    »Es ist, wie ich es eben gesagt habe. Abram hat die Entscheidung mir überlassen.«


    »Das kann er nicht machen!«


    »Das hat er aber.«


    Willaminas Blick glitt von einem Enkel zum anderen, dann breitete sie die Arme aus.


    »Überlegen Sie doch, Gentlemen«, sagte sie leise und flehentlich, »der Mann ist Ihr Großvater, und er liebt alle seine Enkel. Er konnte keinen bevorzugen.«


    »Liebe hat damit nichts zu tun«, sagte Sam gepresst.


    »Er muss nur denjenigen benennen, den er für den geeignetsten Nachfolger hält.«


    »Er hat gesagt, alle drei wären geeignet und er könnte das Unternehmen jedem unbesorgt anvertrauen.«


    Das aufgeregte Raunen, das um den Tisch hörbar wurde, verriet die Anspannung der Anwesenden.


    »Verdammt, was wird von uns erwartet? Was sollen wir tun?«, knurrte Jesse.


    Alle sahen Miss Kent an.


    Sie lächelte zaghaft.


    »Ich schätze, Sie werden mich zum Dinner ausführen müssen.«


    »Und was ist mit der Stimmabgabe?«, fragte jemand barsch.


    Miss Kent warf einen wachsamen Blick auf die Tischrunde feindseliger Blicke.


    »Mir ist die Bedeutung meiner Entscheidung klar. Und ehrlich gesagt, wollte ich diese Verpflichtung gar nicht annehmen. Doch dann habe ich es doch getan, und jetzt brauche ich Bedenkzeit.«


    »Warum tun Sie das für Bram?«, fragte Sam.


    »Weil er mich darum gebeten hat.«


    »Aber warum?«


    »Abram hat vor sechs Wochen ein Cottage auf meinem Anwesen gemietet, und wir haben uns angefreundet. Er hat diesen Gefallen von mir gebraucht, und ich habe es nicht über mich gebracht, ihm seine Bitte abzuschlagen. Die ganze letzte Woche habe ich versucht, es ihm auszureden, er aber wurde …«


    »… immer sturer«, beendete Sam den Satz.


    »Miss Kent«, unterbrach eines der Mitglieder des Verwaltungsrates, »so kann es nicht weitergehen. Abram Sinclair ist Tidewater. In der Geschäftswelt weiß man, dass er verschwunden ist und dass wir keinen Entscheidungsträger haben. Wir müssen unbedingt rasch einen neuen Vorsitzenden wählen.«


    »Meine Entscheidung wird morgen fallen, nachdem ich mit den drei Brüdern zu Abend gegessen habe«, versprach sie und blickte die drei Anwärter an.


    »Im Moment kann ich keine Stimme abgeben.«


    »Ich habe heute schon eine Verabredung«, wandte Jesse ein.


    »Bringen Sie die Dame doch mit«, schlug sie vor.


    »Ich dachte mir nur, die Entscheidung würde mir leichterfallen, wenn ich Sie besser kennenlerne.«


    »Sie wollen die Zukunft eines Unternehmens mit Milliardenumsätzen beim Abendessen ausknobeln?«, fragte Ben fassungslos.


    »Mir wurde gesagt, das Unternehmen wäre bei jedem von Ihnen in guten Händen.«


    »Falls es sich hier um einen Fischzug handelt, Miss Kent, dann seien Sie auf der Hut«, flüsterte Sam gepresst und beugte sich über den Tisch. Befriedigt registrierte er, dass ihre Augen groß wurden und einen wachsamen Ausdruck annahmen.


    »Wir drei könnten Ihr Boot zum Kentern bringen, während Sie noch an Bord sind.«


    Sie blinzelte ratlos.


    »Fischzug?«


    »Zur Hölle!«, knurrte Ben, klappte seinen Aktenkoffer zu und stürmte aus dem Sitzungszimmer.


    Sam fasste wieder nach ihrem Ellbogen und konnte sich nur mühsam zurückhalten, sie nicht auf die Füße zu ziehen. Im Moment konnten sie das alles nicht gebrauchen. Nicht nach sechs Wochen der Sorge um ihren Großvater.


    »Kommen Sie, Miss Kent«, stieß er hervor.


    Er musste ihren Ellbogen loslassen, als sie unter den Tisch kroch, um ihre Tasche aufzuheben, die sie wieder fallen gelassen hatte. Als sie unter dem Tisch den Boden nach ihren Schuhen abtastete, sah Sam sich einem Sitzungszimmer voller durchweg fassungsloser Menschen gegenüber.


    Die Tasche entglitt ihr abermals, als sie sich hinzusetzen versuchte, um ihre Schuhe anzuziehen. Sam hob die Tasche auf und entschied, sie zu behalten, um nicht irrsinnig zu werden. Schließlich zerrte er sie fast hinaus auf den Korridor.


    »Ich habe ein Zimmer im Marriott gebucht«, sagte sie, während sie nur mit Mühe mit ihm Schritt hielt.


    »Sie können im Penthouse übernachten.«


    »Nein. Ich bleibe lieber im Hotel!«, sagte sie unverwandt zu ihm aufblickend, wobei ihre Augen fast schiefergrau wirkten.


    »Wenn Sie unbedingt möchten.« Er blieb am Empfangstisch stehen.


    »Wurde Miss Kents Tasche gefunden?«


    »Danke.« Er wollte zum Lift.


    »Ich kann allein gehen«, sagte sie leise und zerrte an ihrem Ellbogen.


    Da gab er sie frei und beobachtete mit schlecht verhohlenem Unwillen, wie sie die Lifttüren beäugte, als würden diese sich öffnen, nur um sie zu verschlingen.


    »Sind Sie zum ersten Mal in New York?«, fragte er trocken, seine wahren Gefühle beherrschend. Nur mit Mühe lockerte er seine Schultern, die er unter dem Verlangen, das kleine Ding zu erwürgen, angespannt hatte.


    »Heute gab es mehrere erste Male für mich«, gab sie zurück und blickte mit einem Ausdruck zu ihm auf, den Sam nur als Aufregung bezeichnen konnte, »inklusive meines ersten Fluges.«


    »Wirklich?« »Ja. Und ich habe es mit einer Wiederholung nicht eilig, kann ich Ihnen sagen.«


    »Wie verdienen Sie in Maine Ihr Geld, Miss Kent?«


    »Ich stelle Särge her.«


    Sam sah sie überrascht an. Als die Lifttüren aufglitten, fasste er automatisch wieder nach ihrem Ellbogen und schob sie hinein.


    »Sagten Sie Särge?«


    Sie blickte mit nachsichtigem Lächeln zu ihm auf, als hätte sie diese Reaktion erwartet.


    »Ich besitze eine kleine Sargtischlerei und beschäftige ein paar hochqualifizierte Schreiner für die Holzarbeit und andere Fachkräfte für die Innenausstattung.«


    »Ich verstehe.«


    »Abram hat bei mir gearbeitet«, sagte sie und befreite sich aus seinem Griff. Sie berührte Sams Ärmel.


    »Er hat seinen eigenen Sarg getischlert.«


    Sam geriet leicht ins Schwanken, als hätte ihn ein Hieb in den Magen getroffen.


    »Es war ein Trost für Ihren Großvater«, fuhr sie leise fort.


    »Abram sagt, dass er gern mit den Händen arbeitet. Er ist sehr stolz auf seine letzte Errungenschaft.«


    Sie trat direkt vor ihn hin und blickte besorgt zu ihm auf.


    »Mr. Sinclair, Ihr Großvater hat nicht mehr lange zu leben«, sagte sie leise.


    »Er hat sich damit abgefunden, und jetzt müssen auch Sie und Ihre Brüder sich damit abfinden.«


    »Dann hätte er nicht davonlaufen sollen!«, fuhr er sie an.


    »Er sollte zu Hause bei seiner Familie sein. Außer uns hat er niemanden.«


    »Er wird zurückkommen. Das glaube ich jedenfalls.«


    »Sie glauben es?«


    Sie legte den Kopf schräg und bewahrte angesichts des aufziehenden Gewitters, das sich in seinen Augen andeutete, Ruhe.


    »In manchen Kulturen ziehen die Alten sich zum Sterben in die Wildnis zurück. Ich glaube, das hat auch Abram getan. Ich vermute, dass er dem üblichen Getue 
     am Sterbebett entgehen wollte«, erklärte sie beschwichtigend.


    Verdammt, er wollte nicht beschwichtigt werden. Er wollte diese Frau packen und so lange schütteln, bis ihre Zähne klapperten. Sie war eine Fremde und ein dummes Huhn obendrein. Und sie sagte Dinge, die er nicht hören wollte.


    »Sagen Sie mir, wo er steckt«, brachte Sam heraus und packte sie an den Schultern.


    Ihre Augen wurden groß, ihr Mitgefühl ging in Angst über.


    »Ich kann nicht. Ich habe es versprochen.«


    Sam sah sie finster an.


    »Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich ihn finden werde. Es kann in Maine nicht viele Sargschreinereien geben, die einer Willamina Kent gehören.«


    »Wenn Sie das tun, tun Sie ihm sehr weh.«


    »Er gehört nach Hause.«


    »Er wird kommen.«


    »Im Sarg!«


    »Wenn er das möchte.« Sie hob ihr Kinn, nicht aber ihre Stimme.


    »Mr. Sinclair, bei unserem Eintritt in diese Welt haben wir nicht viel mitzureden. Aber wenn wir die Chance haben, sie zu unseren Bedingungen zu verlassen, sollte man es uns gestatten.«


    Sam spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Er umfasste ihre Schultern fester.


    Sie zuckte zusammen, versuchte aber nicht, sich loszumachen. Stattdessen legte sie ihre kleine Hand auf seine Brust.


    »Es ist Abrams Entscheidung, Sam.« Ihr Blick bekam eine flehentliche Note.


    »Vielleicht möchte er, dass Sie sich an ihn als starken Mann erinnern, der bis zum Schluss die Geschicke seines Imperiums gelenkt hat? Wäre es nach Abram gegangen, wäre er wohl an seinem Schreibtisch gestorben.«


    »Oder an Deck eines Frachters, von dem aus er den Sonnenaufgang beobachtet«, flüsterte Sam. Er ließ sie los und schlug mit der Hand auf die Wand der Liftkabine.


    »Verdammt!« Damit drehte er sich zu ihr um.


    »Wussten Sie, dass er Kapitän war? So fing er an. Bram konnte nach dem Geruch des Windes das Wetter des nächsten Tages voraussagen. Er liebte die Seefahrt. Oft fuhr er mit Grammy auf einem seiner Frachter, wenn der Zielhafen ihnen zusagte.«


    »Das wusste ich nicht.«


    Sam schloss die Augen angesichts des Schmerzes, der in seinem Inneren wütete. Die Situation behagte ihm nicht, doch war sie ihm nicht ganz unverständlich. Ja, irgendwie verstand er Brams Rückzug nach Maine. Wenn der Alte wusste, dass das Ende nahe war, würde er keine Zeugen wollen, schon gar nicht seine Enkel.


    Sam atmete tief durch.


    »Okay«, sagte er heiser, »Bram wird vermutlich im Sarg zurückkehren.«


    »Es tut mir leid.«


    »Der alte Fuchs kann nicht ewig leben«, sagte er mit schmerzlicher Resignation und rieb sich seine Schläfe in dem Versuch, die Erkenntnis auszulöschen, dass er seinen Großvater wahrscheinlich niemals wiedersehen würde.


    Sie berührte seinen Ärmel und blickte mit traurigem Lächeln zu ihm auf. In diesem Moment blieb der Lift stehen, das Ping der Tür ertönte, und er sah, wie sie erstarrte. Mit eisernem Willen unterdrückte er seinen Schmerz und hielt ihre Tasche in die Höhe.


    »Keine Angst, ich werde sie mit meinem Leben schützen.«


    Sie lachte, und das bedrückende Gewicht der Morbidität schwand wie durch Zauberhand aus dem Lift. Jeder Muskel in Sams Körper reagierte unwillkürlich auf das simple, angenehme Geräusch ihres leisen Lachens.


    »Sie glauben wohl, mit Lifts stehe ich auf Kriegsfuß? «, sagte sie mit schiefem Lächeln.


    »Sie sollten mich auf einer Rolltreppe sehen.«


    Teufel noch mal. Eine Wachtel mit dem Lachen eines Engels.


    Wenn Abram Sinclair eine Schwäche hatte, dann waren es die Frauen. Üppige Formen, Humor und Wärme waren die Qualitäten, die den Alten vor allem anzogen. Kein Wunder, dass er seinen Enkelsöhnen stets 
     eingeschärft hatte, dass Herkunft, Schönheit und Bankkonten keine nennenswerte Rolle spielten. Volle Brüste und ein ebensolches Hinterteil, an das ein Mann sich halten konnte, waren die Attribute, auf die es ankam.


    Was Willamina Kents Erscheinen erklärte.


    Sam begleitete sie schweigend zu der unterirdischen Garage, in der Ronald wartete. Nachdem er seinem Fahrer Anweisung gegeben hatte, sie zum Marriott zu bringen, fuhren sie schweigend durch Manhattan. Willamina drückte die Nase an die Scheibe und verbrachte die Fahrt damit, die Stadt an sich vorüberziehen zu lassen.


    Sam verbrachte die Zeit damit, sie zu beobachten.


    Ihre Bluse war wieder herausgerutscht. Und das Kostüm, das aussah wie aus den späten Siebzigern, war irreparabel zerknittert. Die schwere Tasche zu ihren Füßen war umgefallen, die Hälfte des Inhalts herausgerutscht.


    Sam stieß einen stillen Seufzer aus. Er wurde aus ihr nicht klug. Trotz der augenscheinlichen Arglosigkeit Miss Kents hatte er während der Sitzung in ihren Augen wache Intelligenz gesehen.


    Ein weniger scharfsinniger Mensch hätte nur ihre äußere Erscheinung gesehen, Bram aber versuchte immer, hinter die Maske zu sehen, die jemand trug, so wie er immer versuchte, über den Horizont des Ozeans hinauszublicken.


    Sam spürte, dass er das Talent seines Großvaters mitbekommen hatte, und deshalb hätte er gewettet, dass in 
     Willamina Kent mehr steckte, als auf den ersten Blick zu sehen war. Abram Sinclair hätte das Schicksal von Tidewater – oder das seiner Enkelsöhne – niemals in die Hände einer dummen Gans gelegt.


    War sie nur die Figur eines letzten schrulligen Schachzuges, den ein alter Mann sich vor seinem Tod leistete? Es hätte durchaus auf Brams Linie gelegen, seine Familie oder sein Unternehmen gehörig durcheinanderzuwirbeln, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, und das bedeutete, dass der alte Fuchs ein höheres Ziel im Auge hatte, als er auf die Idee kam, sie nach New York zu schicken.


    Eine Heirat vermutlich. Es war Bram zuzutrauen, dass er sich selbst in Willamina verliebt hatte. Und wer eignete sich daher besser als Ehefrau für seine Enkel? Willamina schien eine mitfühlende Person zu sein, wenn man hinter ihren grotesken Aufzug und ihr Auftreten blickte.


    Obwohl ihr Beruf … unheimlich war.


    Verdammt noch mal … aber irgendjemand musste ja Särge tischlern.


    Aber Bram hatte seinen eigenen Sarg gemacht. Sam konnte dieses makabre Bild nicht abschütteln.


    »Brauchen Sie Hilfe beim Einchecken?«, fragte er, als sie vor dem Marriott vorfuhren.


    »Nein, danke. Ich komme allein zurecht.« Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf ihre Tasche hinunter und schob alles hinein, was herausgerutscht war.


    »Werden wir uns heute alle zum Dinner treffen?«


    »Wir holen sie um sieben ab«, sagte Sam. Er stieg hinter ihr aus und beobachtete mit spöttischer Belustigung, wie Ronald ihr ramponiertes Gepäck, das eine mitleidige Seele mit einem Klebeband gesichert hatte, dem Träger übergab. Seine erstklassige Ausbildung war Gewähr dafür, dass er es in Empfang nahm, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken.


    Sobald Miss Kent sich auf sicherem Weg ins Hotel befand, stieg Sam wieder ein und ließ sich ins Büro fahren. Vielleicht glückte es ihm, doch noch etwas von diesem höllischen Tag zu retten – und im Internet nach einer Sargfabrik in Maine zu suchen.


    Als die Lifttüren sich in der Garage schlossen, sah Sam ein Stückchen Stoff im Öffnungsspalt. Er stemmte sich gegen die Türen, um sie wieder zu öffnen, bückte sich und rettete etwas, das sich als changierend-fliederfarbiges Höschen entpuppte.


    Etwas größer, als er es gewohnt war.


    Mit einem erwartungsvollen Lächeln, das dem bevorstehenden Abend galt, steckte er es in die Tasche. An der kleinen Wachtel war also nicht alles braun.
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    Willa ließ ihre ruinierte Reisetasche auf den Boden des Hotelzimmers fallen und sah zu, wie diese sich öffnete und ihre lachhafte Garderobe auf dem Teppich landete.


    Ein richtiger Schlamassel. Nicht nur ihre Sachen … der viel größere Schlamassel war jener, in dem sie steckte – inklusive der Abend, der, wie sie wusste, die reinste Hölle sein würde. Sie hatte es während des gesamten Dinners mit diesen drei feindseligen Typen zu tun, die sie am liebsten geteert und gefedert hätten, um sie anschließend in die erstbeste Maschine mit Kurs nach Norden zu stecken.


    Nachdem jeder von ihnen versucht hatte, ihr ihre Stimme abzuschmeicheln.


    Verdammter Abram Sinclair! Alles war allein seine Schuld. Sie war hier völlig fehl am Platz. Diese Leute bei der Sitzung, und diese Sinclair-Enkel … allesamt nicht in ihrer Liga. Sie war ein Mädchen aus der Kleinstadt. Ihre schwerwiegendsten geschäftlichen Entscheidungen drehten sich um neue Verzierungen auf ihren Sargdeckeln. Welche Qualitäten jemand für die Leitung 
     eines milliardenschweren Unternehmens mitbringen musste, entzog sich ihrem Urteilsvermögen.


    Willa seufzte frustriert, schleuderte ihre Schuhe von sich, ließ sich aufs Bett fallen und rieb sich die Stirn. Ihr Sitz zwischen den monströsen Propellern hatte ihr in Minutenschnelle dröhnende Kopfschmerzen beschert. Sie quälten sie noch immer, nur waren die Schmerzen nicht mehr dröhnend, sondern drohten ihren Kopf zu sprengen. Verdammt, sogar ihre Haare schmerzten.


    Und ihr Tag war noch nicht gelaufen. Willa schlug die Augen auf und schielte auf ihre Uhr. In vier Stunden würden drei Männer sie zähneknirschend zum Dinner ausführen. Gewiss, sie würden den Anstand wahren, da ja jeder auf ihre Stimme aus war. Vermutlich würden alle ihren Charme so dick auftragen, dass sie darin erstickte.


    Bis auf Sam Sinclair vielleicht. Er hatte sich keine Mühe gegeben zu verbergen, was er von der Situation – und von ihr – hielt.


    Sie konnte es ihm nicht verargen. Dass Abram von zu Hause ausgerissen war, stellte für seine Erben eine große Kränkung dar. Es war offenkundig, dass sie den Alten liebten und ihm Adieu sagen wollten. Willa hatte Verständnis für den Standpunkt der drei Enkel, aber auch für jenen Abrams; und sie verstand auch den Schmerz aller Beteiligten.


    Und um das Maß vollzumachen, empfand Sam sie ganz eindeutig als Schlag ins Gesicht. Abram hatte 
     eine Außenseiterin in die Familien- und Geschäftsszene eingeführt. Nicht nur eine Außenseiterin, sondern einen Trampel.


     



    Willa hatte noch nie im Leben High Heels getragen und würde auch nie auf den Geschmack kommen. Die Schuhe, die sie heute trug, hatten ihrer Mutter gehört. Und sie hasste Lifts. Hätte der Sitzungsraum sich nicht im dreißigsten Stock befunden, sie hätte die Treppe genommen – aber dreißig Etagen waren doch etwas viel. Dann war ihr Gepäck verschlungen worden. Und als sie auf die Toilette gegangen war und in den Spiegel gesehen hatte, hätte sie beinahe aufgeschrien.


    Stattdessen hatte sie gelacht, bis ihr die Tränen gekommen waren. Sie war zu einer hochkarätigen Sitzung nach Manhattan gekommen und hatte ausgesehen wie ein von einer Katze am Strand ergattertes Stück Treibgut. Kein Wunder, dass alle entsetzt waren, weil sie die entscheidende Stimme hatte. Sie war selbst entsetzt gewesen.


    Und jetzt hatte sie einfach nur Angst. Und das war für sie nicht normal. Sie war neunundzwanzig und hielt sich für furchtlos. Sie vertraute ihrer Fähigkeit, Situationen und Menschen einschätzen zu können, und traf Entscheidungen, zu denen sie stand, auch wenn sie sich als falsch erweisen sollten.


    Und deswegen war sie hier und stellte sich Abrams drei Enkelsöhnen. Als der scharfäugige Alte mit den 
     wirren Haaren auf ihrer Türschwelle erschienen war und den Wunsch geäußert hatte, ihr Cottage zu mieten, hatte er ihr mit seinem unverschämten Charme, seiner unzeitgemäßen Arroganz und seiner Gebrechlichkeit das Herz gestohlen. Er hatte ihr unumwunden erklärt, er wäre nach Maine gekommen, um zu sterben und wolle den Tod zu seinen Bedingungen hinter sich bringen. Und Willa, die nie widerstehen konnte, wenn jemand in Nöten war, hatte ihn aufgenommen, ihm Liebe und Verständnis geschenkt – und ihm versprochen, seinen Enkeln beizubringen, dass er dem Tod nahe war.


    Sie hätte sich denken können, dass die drei Sinclairs jüngere Ausgaben von Abram sein würden.


    Alle drei Enkelsöhne waren wahre Prachtexemplare – groß, eindrucksvoll und schlechterdings einschüchternd. Willa war ernsthaft versucht, einen Stimmzettel mit ihrer Entscheidung am Empfang zu hinterlassen, sodass sie bereits auf dem Heimflug sein würde, wenn die drei Sinclairs kämen, um sie abzuholen. Wenn sie das Resultat lasen, wollte sie möglichst nicht in der Nähe der zwei Verlierer sein.


    Mit mehr Willenskraft als Ehrgeiz zwang Willa sich, vom Bett zu krabbeln und sich aus dem Kostüm zu schälen, das sie sich von Maureen, einer ihrer älteren Mitarbeiterinnen, ausgeborgt hatte. Sie kramte in dem Durcheinander auf dem Boden und fand das Kleid, das sie für diesen Kurztrip erstanden hatte. Nachdem sie es angewidert ausgeschüttelt hatte, angelte sie sich 
     einen Kleiderbügel aus dem Schrank und hängte das Kleid im Bad auf. Dann drehte sie die Dusche auf, in der Hoffnung, die Knitterfalten würden verschwinden, während sie ihre körpereigenen Falten ebenfalls unter Dampfeinfluss zu glätten hoffte.


     



    »Verdammt, wo hat Bram sie aufgetrieben?«


    »In Maine.«


    »Typisch. Was hat sie gesagt? Wann kommt er zurück? «


    »Gar nicht«, sagte Sam leise.


    »Niemals wieder?«


    »Laut Miss Kent ist er dem Tod nahe.«


    Sam saß still in der Ecke des Wagens und ließ seine Antwort wirken. Jesse saß ihm gegenüber, Ben neben ihm. Alle drei trugen lässige Abendkleidung und waren auf dem Weg, um ihre Damen zur Verabredung abzuholen.


    Sams Dame war Willamina.


    »Er kann nicht einfach Reißaus nehmen und für uns tot sein«, flüsterte Jesse, »oder doch?«


    »Sieht ganz so aus, als ob er es täte. Miss Kent hat gesagt, er wäre zu stolz, um zuzulassen, dass wir ihn sterben sehen.«


    »Das ist Humbug. Bram hat uns aufgezogen. Er war für uns mehr Vater als Großvater. Er hat kein Recht, ohne uns zu sterben«, sagte Ben, dessen geballte Fäuste auf seinen Knien lagen.


    »Sie muss uns verraten, wo er ist, und dann werden wir ihn holen. Er gehört in sein Haus.«


    »Sie wird ihn nicht verraten. Ich habe es schon versucht. «


    »Vielleicht hast du es nicht energisch genug versucht. «


    Sam reagierte mit einem schiefen Lächeln.


    »Unterschätzt Miss Kent nicht, Gentlemen. Sie mag ja aussehen wie eine schüchterne kleine Wachtel, aber sie wird ihr Bram gegebenes Versprechen nicht brechen. «


    »Wir wissen, dass er in Maine ist. Nichts leichter, als seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen«, sagte Ben.


    In der weichen Innenbeleuchtung der Limousine studierte Sam die beklommenen Mienen seiner Brüder.


    »Wollen wir wirklich Brams Wünschen zuwiderhandeln? «, fragte er in einem Ton, der seine Bedenken verriet.


    »Sein Verstand ist intakt, aber sein Körper lässt ihn im Stich. Und er möchte nicht, dass wir es mitbekommen. «


    »Verdammt, mir war nicht klar, dass er so krank ist. Ich habe gedacht, wir hätten mehr Zeit«, stieß Jesse hervor und senkte den Blick auf seine Hände.


    Ben klammerte sich an seine Wut.


    »Warum konnte er uns seine Entscheidung nicht einfach faxen? Die Frau kann doch einen Kalkulationsbogen nicht von einem Bettlaken unterscheiden.«


    Sam schnaubte.


    »Dreimal dürft ihr raten.«


    Beide Brüder sahen in erst ratlos an, dann fingen sie an zu fluchen.


    »Bram versucht doch glatt, uns noch vom Totenbett aus zu verkuppeln!«, stieß Jesse mit entrüstetem Kopfschütteln hervor.


    »So ist es«, pflichtete Sam bei.


    »Außerdem will er uns vorbereiten.« Sam legte den Kopf schräg.


    »Ich wette, dass Miss Kent sich in Bram verliebt hat. Warum würde sie sonst das alles für ihn tun?«


    »Um sich einen reichen Mann zu angeln«, stieß Ben hervor.


    »Diese Frau könnte keinen Goldfisch an Land ziehen, geschweige denn einen reichen Ehemann«, widersprach Jesse.


    »Ihr dürft sie nicht unterschätzen.« Sam sah seine Brüder mit traurigem Blick an.


    »Sie besitzt eine Sargfabrik. Und sie hat gesagt, Bram hätte seinen eigenen Sarg angefertigt.«


    »Wie bitte?«


    »Sie hat gesagt, es wäre tröstlich für ihn gewesen.«


    »Dann ist sie so krank wie er!«


    »Nein, sie hat ein weiches Herz. Und sie ist die tapferste Frau, der ich jemals begegnete«, konterte Sam.


    »Tapfer?«, wiederholte Ben.


    »Man konnte ihr ansehen, dass der Sitzungsraum von 
     Tidewater der allerletzte Ort war, an dem Miss Kent sein wollte. Ihr könnt sicher sein, dass sie sich auf diesen Abend keineswegs freut. Man muss sehr viel Mut besitzen, um die Nachricht vom unmittelbar bevorstehenden Tod eines Menschen seiner Familie zu überbringen. Ich muss ehrlich sagen, dass ich das nicht könnte.«


    Im Wagen wurde es still, bis sie anhielten, um Jesses Dame abzuholen. Mit der sagenhaften Willenskraft der Sinclairs zwangen sich die drei Männer, ihre trübe Stimmung abzuwerfen und Darcy zuzulächeln, als sie sich neben Jesse setzte.


    Darcy, Inbegriff von glamourösem Manhattan-Schick, wirkte in elegantem Schwarz sehr kultiviert und kühl. In ihren acht Zentimeter hohen High Heels konnte sie es mit der Größe ihres Begleiters einigermaßen aufnehmen. Jesse und Darcy trafen einander seit drei Monaten, was in etwa Jesses üblicher Aufmerksamkeitsspanne für das schöne Geschlecht entsprach.


    Sam vermutete, dass sein Bruder bald weiterwandern würde, was ganz in Ordnung war. Darcys Schönheit vermochte gewisse Mängel ihres Wesens und ihres Charakters nicht wettzumachen. Ihre Interessen gingen über Reisen, Shoppen und das Verbrauchen ihres Treuhandvermögens nicht hinaus.


    Als Nächstes holten sie Paula ab, Bens Dame, die nicht seine einzige Freundin war. Ben, der sich der Gunst verschiedener Frauen erfreute, hatte sich schon 
     zweimal schmerzlich die Finger verbrannt; das erste Mal mit neunzehn und dann wieder vor vier Jahren.


    Beim letzten Mal war es knapp gewesen. Bram hatte schon geglaubt, er würde endlich eine Schwiegerenkelin bekommen, und Jesse und Sam hatten gehofft, von dem Druck befreit zu werden, sich eine Frau suchen zu müssen. Doch just als es ausgesehen hatte, als wäre Ben zu einem Heiratsantrag bereit, hatte er die Beziehung beendet. Über den Grund hatte er sich ausgeschwiegen.


    Eine Frau musste sehr standfest und unerschütterlich sein, um einen Sinclair zu heiraten. Sie musste intelligent und stark sein, und sie musste verzeihen können. Außerdem war Mut gefragt. Die Sinclair-Männer waren nicht für ihre Geduld bekannt und wurden von ihrer Umgebung mit entsprechender Vorsicht behandelt, Bram im Besonderen. Dieser hatte seine Enkel dazu erzogen, ebenso unerbittlich, unnachgiebig und ehrgeizig zu sein.


    Sam, Ben und Jesse waren zu Waisen geworden, als Sam zwölf war. Ihre Eltern waren auf der Rückkehr von einer Konferenz in Übersee, der ein Romantikurlaub gefolgt war, bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Bram, der unter der Nachricht vom Tod seines letzten überlebenden Sohnes vor Gram fast zusammengebrochen war, hatte damals mit Grammy Rose die Jungen abgeholt und zu sich genommen. Seit jenem Tag hatte sich eine starke Bindung zwischen den drei verlorenen 
     und verwirrten Kindern und ihren trauernden Großeltern entwickelt. Tiefe, verzweifelte Liebe war, gespeist von Freundschaft und Respekt, aufgeblüht.


    Das war der Grund, weshalb Bram sich nicht zwischen ihnen entscheiden konnte und sein Unternehmen nicht allein einem seiner Jungen übergeben wollte; sie alle besaßen Anteile an Tidewater und waren dank ihrer Sinclair-Energie reiche Männer. Einen der drei zum Firmenoberhaupt zu bestimmen, ging über die Kräfte des Alten.


    Der Wagen fuhr vor dem Marriott vor, wo Willa in der Lobby wartete. Sie erinnerte Sam an eine zerstreute Professorin, deren Körper Schwierigkeiten hatte, mit ihrem Verstand mitzuhalten. Willamina Kents Kopf schwebte zu hoch in den Wolken, um die alltäglichen Details des Lebens wahrzunehmen. Und ihr Herz war offenbar ihr ärgster Feind. Warum sonst hätte sie diese Mission für einen Menschen übernehmen sollen, den sie erst seit sechs Wochen kannte?


    Kaum hatte sie ihn erblickt, als sie auch schon zur Drehtür lief. Anstelle ihrer einer Satteltasche ähnelnden Handtasche trug sie eine flache Clutch mit langem Schulterriemen, die in ihrer Hand baumelte. Mit stoischer Resignation beobachtete Sam, wie sie durch die Tür hinaustrat und ihre Tasche in der Tür hinter ihr eingeklemmt wurde. Der Riemen riss, die Tasche landete auf dem Boden und wurde wenig überraschend von der Tür hinter ihr mitgeschleppt.


    Willa geriet gefährlich ins Wanken, als sie sich danach bückte. Sam griff nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen, dann hob er die Tasche selbst auf.


    »Danke«, murmelte sie, die malträtierte Tasche an sich drückend, während der lange Halteriemen wie ein Schwanz hinter ihr baumelte, als sie zum Wagen lief.


    Sam half ihr in den Wagen, in dem Grabesstille herrschte. Als er sich neben sie setzte, sah er, dass ihre Wangen flammend rot waren – passend zu ihrem Kleid.


    Das Kleid sah aus, als käme es aus einem Second-Hand-Laden, und war womöglich noch unmodischer als das Kostüm, das sie bei der Sitzung getragen hatte. Die Rüsche des Stehkragens, der sie zu ersticken drohte, reichte ihr bis zum Kinn, der Saum ging ihr fast bis zu den Fesseln.


    Wenigstens ihre Schuhe waren besser. Schwarz, wieder mit Fünfzentimeterabsätzen, passend zu dem breiten Gürtel, der ihre Taille umspannte. Die Tasche, in deren Reparatur sie sich vertieft hatte, war braun.


    Sam streckte die Hand aus und nahm sie ihr ab. Nachdem er das Ding untersucht hatte, entschied er, dass es verlorene Liebesmüh war, und riss den Tragriemen einfach ab.


    »Jetzt haben Sie eine Hand-Clutch«, sagte er und gab ihr die Tasche zurück.


    Zunächst hatte sie mit großen Augen zugesehen, als er den nutzlosen Riemen abriss, dann senkte sie den 
     Blick auf ihren Schoß. Das Täschchen hin und her drehend, sah sie schließlich die anderen Insassen des Wagens mit schüchternem Lächeln an.


    »Hallo«, sagte sie zu Jesse, der seinen Blick nicht von ihr losreißen konnte.


    Ben schubste ihn wortlos.


    »Ach, … hallo«, antwortete Jesse.


    »Ich sollte die Herrschaften wohl bekannt machen. Das ist meine Freundin Darcy. Und das ist Paula, Bens Freundin. Meine Damen, das ist Willamina.«


    Alle lächelten höflich, dann wandte Willa sich an Sam.


    »Holen wir jetzt Ihre Verabredung?«


    »Nein, ich habe den Schwarzen Peter gezogen.«


    Sie lief rot an und senkte den Kopf, wobei sich ihr lockerer Haarknoten löste.


    Teufel noch mal. Er hatte es nicht sagen wollen. Er wusste, dass sie ebenso ungern hier war wie sie alle. Aber trotz allem, was er zu seinen Brüdern über Willas Mut gesagt hatte, stand auch fest, dass sie Jagd auf einen Ehemann machte. Nur eine Frau, die hoffte, in die vermögende Sippe der Sinclairs einzuheiraten, würde einwilligen, nach New York zu fahren und über etwas abzustimmen, von dem sie keine Ahnung hatte.


    Nun, wenn dieser Abend gelaufen war, würde Willamina Kent nur allzu gern nach einer Dreifachdosis entschlossenen Junggesellentums nach Hause fliegen. Sie alle hatten schon tolleren Frauen den Laufpass gegeben. 
     Bram würde das Zeitliche segnen, ohne eine Schwiegerenkelin bekommen zu haben.


    Voller Bedauern, ihre Gefühle verletzt zu haben, aber entschlossen, der Bedrohung, die sie verkörperte, mit Widerstand zu begegnen, wandte Sam sich ab und starrte aus dem Fenster.


     



    Ebenso gut hätte er sie ohrfeigen können. Sie wollte mit diesem arroganten Ekel gar nicht ausgehen. Sie wollte mit niemandem ausgehen. Am allerwenigsten mit diesen drei aufgeblasenen Pavianen, die sich als Männer aufspielten.


    Sie waren wie ihr Großvater – und Willa betrachtete dies nicht als Kompliment. Abram Sinclair war ein herrschsüchtiger arroganter alter Bock, auch wenn sie ihn lieb gewonnen hatte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie auch seine Enkelsöhne lieben musste.


    Sie musste sie nicht einmal mögen.


    Sie war auf einer Mitleidsmission hier und aus keinem anderen Grund, ungeachtet aller Hoffnungen, die Abram sich womöglich machte. Ja, sie wusste genau, dass er sie verkuppeln wollte. Seine Lobeshymnen auf seine Enkel und seine subtilen Andeutungen, dass sie einsame, unverstandene Männer wären, waren unmissverständlich.


    Sollten sie sich doch auf eigene Faust Ehefrauen suchen. Allzu schwer sollte das für diese männlichen Prachtexemplare nicht sein. Aber selbst wenn sie potthässlich 
     gewesen wären, waren sie so reich, dass die meisten Frauen sich ihnen schmachtend zu Füßen geworfen hätten.


    Willa beäugte die Frauen im Wagen. Schön. Elegant. Gertenschlank. Alles was sie nicht war. Sie hasste sie. Sie hasste New York. Und sie hasste alle, die Sinclair hießen.


    Das Restaurant, das sie ansteuerten, war erstklassig und total angesagt. Die einzigen Fahrzeuge, die keine Limousinen waren, waren ausländische, teure Marken. Willa fühlte sich wie ein Vögelchen in einem Käfig voller Raubkatzen.


    Sam Sinclair war nicht sehr hilfreich.


    »Sollten Sie wieder nach meinem Ellbogen fassen, ramme ich Ihnen meinen Absatz ins Schienbein«, warnte sie ihn leise, als er die Hand nach ihr ausstreckte.


    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn gebissen, dann kniff er die Augen zusammen.


    »Wenn Sie flach auf die Nase fallen, lasse ich Sie liegen.«


    Mit erhobenem Kinn und der ganzen ihr zu Gebote stehenden Würde folgte Willa den anderen Damen ins Restaurant – und fand sich unversehens in Asien wieder.


    Verdammt. Fernöstliche Küche. Lieber verhungerte sie, als mit zwei Stäbchen zu essen. Sie war ein Mädchen aus Maine, das sich von Fleisch, Kartoffeln und Meeresfrüchten ernährte.


    Man wies ihnen Plätze an einem runden Tisch in einem so spärlich erhellten Raum an, dass sie ihr Gegenüber kaum sehen konnte. Da sie nicht wusste, was sie mit ihrer … Clutch-Tasche anfangen sollte, legte sie diese auf den Schoß, was zur Folge hatte, dass das Täschchen auf der glatten Seide des Kleides ins Rutschen geriet, zu Boden fiel und von ihrem Fuß abprallte. Sams Seufzen war unüberhörbar.


    Die verdammte Tasche konnte getrost bleiben, wo sie war; sie enthielt ohnehin nur ein paar Papiertaschentücher. Willa hasste Handtaschen. Zu Hause ging sie in Turnschuhen, Jeans und mit einer kleinen Gürteltasche einkaufen. Wenn sie etwas brauchte, hatte sie zum Herumkramen in einer größeren Handtasche einfach keine Zeit. Seit sie in Maine abgeflogen war, hatte sie praktisch ständig ihre Handtasche gehütet. Wenn es nach ihr ging, konnte das Reinigungspersonal die eben zu Boden gefallene haben.


    Man reichte ihnen die Speisekarte, Getränke wurden bestellt. Willa handelte sich wieder erstaunte Blicke ein, als sie einen Johnnie Walker on the Rocks bestellte. Einen doppelten.


    Gottlob wurde er umgehend serviert. Willa nahm einen großen, die Kehle versengenden Schluck und klappte die Speisekarte auf. Unter den angebotenen Gerichten war kein einziges, das sie kannte. Sie las die Worte Garnelen und Huhn und Rindfleisch, aber immer in Verbindung mit anderen, rätselhaften Wörtern, die 
     alle anderen am Tisch problemlos aussprechen konnten, als sie ihre Bestellungen aufgaben.


    Ein Teufelsdinner direkt aus der Hölle.


    »Haben Sie Hummer pur?«, fragte sie den Ober, als dieser sie mit fragendem Blick maß.


    Er nickte.


    »Wie ist der Tagespreis?«, fragte sie, wohl wissend, dass es ungehobelt war, doch sie konnte ihre Neugierde nicht zügeln.


    Er nannte ihr den Preis, und Willa verschlug es beinahe die Sprache.


    »Dann Garnelen, bitte. Nur sautiert. Mit Reis.«


    Der Ober nickte und eilte davon, und als Willa aufschaute, sah sie, dass sie wieder erstaunt angestarrt wurde. Ungeachtet der Mühe, die es sie kostete, schenkte sie der Tischrunde ein strahlendes Lächeln.


    »Ich kaufe fast wöchentlich Hummer direkt vom Fang. Auch während der Hochsaison bezahle ich pro Pfund nie mehr als fünf Dollar.«


    »Wirklich?«, gab Darcy von sich.


    »Vor hundert Jahren galt Hummer in Maine als Armeleuteessen.«


    »Was Sie nicht sagen«, schnurrte Darcy.


    Willa seufzte. Viel Tiefgang hatte das Mädel nicht. Sie sah Ben an.


    »Abram sagte, Sie alle wären begeisterte Segler und er besäße eine Sengatti-Schaluppe«, sagte sie in lockerem Plauderton.


    »Stimmt«, erwiderte Ben wachsam.


    »Ich segle auch«, sagte sie nun mit schwindender Begeisterung.


    »Tatsächlich bin ich unweit des Sengatti-Yacht-Yard aufgewachsen.«


    »Haben Sie eine Sengatti gesegelt?«, fragte Ben wider Willen interessiert.


    »Aber sicher. Mein Vater war Kapitän zur See. Wir hatten einen Schoner und haben in der Touristik gearbeitet. Dad hat neuen Besitzern oft Segellektionen auf ihren frisch erworbenen Sengattis gegeben, und ich bin mitgefahren.«


    »Bram hat sich vor acht Jahren eine neue Schaluppe zugelegt«, warf Jesse ein, »zweiundvierzig Fuß lang und sehr schnell. Ich glaube, sie war das letzte Boot, das Emmett Sengatti selbst gebaut hat.«


    Seine Begeisterung entlockte Willa ein Lächeln.


    »Wie heißt sie?«


    »Bram hat sie RoseWind genannt nach Grammy Rose.« Ben wurde ernst.


    »Bis zu Grams Tod vor fünf Jahren sind die beiden oft und gern gesegelt.«


    »Erzählen Sie uns vom Schoner Ihres Vaters«, forderte Sam sie auf.


    »Das Schiff hieß Cat’s Tail, weil Dad behauptete, es segle wie eine Katze mit versengtem Schwanz. Es war ein Zweimaster, siebenundsechzig Fuß lang mit zehn Schlafplätzen, falls die Pärchen auf intensives Kuscheln 
     eingestellt waren. Im Winter haben wir sie für Wochentörns in die Karibik verchartert.«


    »Und wie lief das mit der Schule?«, fragte Jesse.


    »Mom hat uns unterrichtet.«


    »Uns?«, frage Sam.


    »Meine Schwester und mich. Wir waren Dads Crew. Mom hat gekocht.«


    »Dann müssen Sie unweit von Prime Point zu Hause sein«, warf Ben mit befriedigter Miene ein, »dort liegt die Sengatti-Werft.«


    »So nahe auch wieder nicht«, gab Willa zurück und machte seine Hoffnungen zunichte, den Aufenthaltsort seines Großvaters zu erraten.


    Nun kam das Essen, und während Willa ihren Teller argwöhnisch beäugte, versuchte Darcy das Gespräch fortzusetzen.


    »Sie fahren zur See? Das machen Sie beruflich?«


    »Nein«, sagte Willa voller boshafter Vorfreude, »ich mache Särge.«


    Bingo. Darcy und Paula verschluckten sich fast an ihren ersten Bissen. Da die Herren mit keiner Wimper zuckten, lag der Schluss nahe, dass Sam es ihnen schon gesagt hatte.


    »Särge?«, quiekte Paula mit entsetzt aufgerissenen Augen.


    »Ja, und wir machen viel auf Bestellung. Wir verwenden nur einheimisches Holz und sind stolz auf unsere schönen geschnitzten Verzierungen.« Sie strahlte ihre 
     verblüfften Zuhörer an, die ihre Gabeln aus der Hand gelegt hatten.


    »In unseren Särgen liegen die sterblichen Überreste einiger der exzentrischsten Menschen der Welt. Wir versenden unsere Produkte überallhin. Sie würden sich wundern, was für ausgefallene Wünsche die Leute oft äußern.«


    Keiner rührte sich. Keiner sprach. Schließlich fing Sam an, in seinem Essen herumzustochern.


    Okay. Das war ein fieser Schachzug gewesen, und sie schämte sich ein bisschen. Aber verdammt noch mal, sie alle hatten es verdient. Alle hatten sie von oben herab behandelt.


    »Und was machen Sie, Darcy?«, fragte Willa.


    »Machen?«


    »Ja. Was arbeiten Sie?«


    »Arbeiten?«


    Willa seufzte.


    »Ich erwäge, wieder ein Studium zu beginnen«, sagte die junge Frau schließlich.


    »Ja, Weiterbildung ist sehr wichtig«, bestätigte Willa und lächelte Jesse zu, der sich eilig wieder über sein Essen hermachte.


    »Ich widme mich wohltätigen Projekten«, warf Paula ein.


    »Auch das ist wichtig«, meinte Willa dazu.


    Donnerwetter. Diese intelligenten Sinclairs fühlten sich zu solchen Langweilerinnen hingezogen?


    »Sollten wir nicht lieber über Tidewater sprechen?«, warf Ben ein.


    »Deswegen sind wir schließlich da.«


    »Nein, nicht deswegen. Wir sind da, damit ich Sie besser kennenlernen kann.«


    »Wir beißen nicht an, Miss Kent«, sagte Sam leise und beugte sich näher zu ihr.


    »Egal was Bram Ihnen gesagt haben mag, Sie haben Ihre Angel in flachen Gewässern ausgeworfen.«


    »Sehr schön«, erwiderte Willa, »dann werden wir morgen eben Strohhalme ziehen.«


     



    Willas alles andere als subtile Anspielung auf seine Unhöflichkeit bewirkte, dass Sam seine Brauen jäh zusammenzog. Falls sie auf einem Fischzug war, hatte sie keinen Köder an den Haken gehängt. Sie redete nicht wie eine Frau auf Männerfang; sie redete vielmehr so, als könne sie es kaum erwarten, sie alle wieder loszuwerden.


    Sam unterdrückte ein Schaudern, als er sich Willa auf einem Schiff voller Taue, Flaschenzüge und Haken vorstellte. Er fragte sich, wie oft sie unfreiwillig im Wasser gelandet war oder wie viele Gäste ertrunken waren. Captain Kent musste die Geduld eines Heiligen und Nerven aus Stahl besitzen.


    Um den Tisch wurde es still, während sich alle dem Essen widmeten. Ben und Jesse schienen erfasst zu haben, was Sam meinte, als er gesagt hatte, Willa wäre kein leichtes Opfer. Sie hatte auf alles eine entwaffnende 
     Antwort und ließ sich nichts gefallen. Und sie schreckte auch vor Tiefschlägen nicht zurück.


    Ob Bram dies wusste? Sehr wahrscheinlich.


    Zweimal wurden sie beim Speisen gestört, als Bekannte an ihrem Tisch stehen blieben, um sie zu begrüßen. Willa musterte sie still, aber höchst interessiert und unterzog sie auf ihre sehr verwirrende Art einer Einschätzung. Schließlich schob der Ober den Dessertwagen an ihren Tisch.


    Willa beäugte das Angebot sehr angeregt.


    »Donnerwetter, Schwarzwälder Kirsch. Ich hatte schon befürchtet, es gäbe nur ganz exotische Desserts.«


    Darcy und Paula sahen neiderfüllt zu, als der Ober ein großes, cremiges, geradezu dekadentes Stück Torte vor Willa hinstellte.


    »Das wollen Sie essen?«, platzte Darcy heraus, ob ihrer Direktheit errötend.


    »Aber sicher, Desserts haben mir einmal einen großen Gefallen getan. Ich verdanke ihnen viel.«


    »Welchen Gefallen?«, fragte Paula.


    »Sie haben mir zu einer Scheidung verholfen.«


    Sam, der eben einen Schluck Kaffee genommen hatte, verschluckte sich beinahe. Jesse und Ben stellten ihre Tassen mit lautem Klirren hin.


    »Ein Dessert hat Ihnen zur Scheidung verholfen?«, fragte Jesse.


    Willa wandte sich ihm mit einem Blick zu, den er nicht zu deuten vermochte.


    »Über ein Jahr lang habe ich versucht, meinen Mann zu einer sauberen, freundschaftlichen Scheidung zu überreden, er aber war auf Kampf aus. Aber schließlich habe ich ihn dazu gebracht, dass er in eine Scheidung eingewilligt hat.«


    »Wie?«, fragte Paula und beugte sich mit interessierter Miene vor, ohne zu bemerken, dass ein Ende ihres Schals in ihrem Kaffee landete.


    »Ich wurde fett.«


    »Fett!«


    »David war ein sehr oberflächlicher Mensch«, erklärte Willa.


    »Ich wurde so dick, dass er sich mit mir nicht mehr zeigen wollte. Bingo. Scheidung.«


    Paula blinzelte. Einige Male.


    »Wie dick waren Sie?«


    »So wie ich jetzt bin.«


    »Ihr Mann hat sich scheiden lassen, weil Sie so viel gewogen haben wie jetzt?«, fragte Darcy mit einem panischen Blick, der Jesse galt.


    Jesse bemerkte es nicht, da er noch immer Willa anstarrte. Ben hatte wieder zu seiner Tasse gegriffen, wohl um sein Lächeln dahinter zu verstecken, wie Sam vermutete; Sam aber war jedoch nur erstaunt. Die Wachtel hatte eine Ehe hinter sich?


    »Oh nein! Mein Schal hat Flecken abgekriegt!«, rief Paula aus und sprang auf.


    »Ich muss kurz hinaus.«


    »Ich komme mit«, bot Darcy an und stand auf.


    Die Männer sahen Willa an. Sie blieb sitzen.


    Kaum waren die Frauen draußen, als Willa ihre Gabel hinlegte.


    »Gentlemen, ich möchte etwas klären«, sagte sie mit einem Lächeln, das nicht bis in ihre Augen gelangte.


    »Ihnen ist doch klar, dass Ihr Großvater mich in der Hoffnung ausgesandt hat, einer von Ihnen würde in mir Ehegelüste wecken? Und dass sich vielleicht … einer von Ihnen für mich interessieren würde?«


    Ihr Lächeln wurde breiter.


    »Ich würde sagen, er wartet auf ein Wunder.«


    Sam ließ ein Schnauben hören, ehe er sich zurückhalten konnte.


    »Ich habe Abram erklärt, dass ich nicht die Absicht hätte, jemals wieder vor den Traualtar zu treten. Sie könnten mit Ihrem Herz in Händen auf Knien nach Maine kriechen, und ich würde keinen von Ihnen heiraten. «


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass einer von uns Sie gefragt hätte«, stieß Sam hervor.


    »Gut, dass wir einander verstehen«, erwiderte sie einfach und widmete sich wieder ihrer Torte.


    »Warum sind Sie dann hier?«, fragte Jesse scharf.


    »Weil ihr Großvater mich um diesen Gefallen gebeten hat«, erwiderte Willa resigniert, aber geduldig.


    »Aber warum, wenn Bram doch wusste, dass Sie nicht heiraten wollen?«


    Sie starrte ihr zur Hälfte verspeistes Dessert an. Schließlich ließ sie den Blick um den Tisch wandern.


    »Abram behauptet, ich hätte ein angeborenes Gefühl für Charaktere. Er hat gehofft, ich würde objektiv entscheiden können, wenn ich mit Ihnen zusammenkommen und Sie ein wenig kennenlernen könnte.«


    »Dann entscheiden Sie doch!«, brummte Jesse.


    »Morgen!«, brummte Willa zurück und stach so energisch in ihren Kuchen, dass eine Kirsche vom Teller sprang. Sie landete auf Jesses weißem Hemd.
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    Darcy und Paula äußerten den Wunsch, anschließend tanzen zu gehen.


    Würde der Abend denn nie ein Ende nehmen?


    Willa konnte in etwa so gut tanzen, wie sie in High Heels gehen konnte. Und ihr Kavalier musste gemerkt haben, wie ihr zumute war, da Sams Augen aufleuchteten, als alle sich einig waren, anschließend ein beliebtes Nachtlokal zu besuchen.


    Nun gut, sie würde sich noch einen Drink bestellen und vom Tisch aus zuschauen. Sie war nicht bereit, sich ganz naiv in seine Arme zu begeben, da Sam Sinclair sie verwirrte. Er bewirkte, dass sie feuchte Hände bekam. Ihr Arm prickelte, wenn er ihren Ellbogen umfasste. Und wenn er sie mit seinen durchdringenden eisblauen Augen anblickte, stockte ihr der Atem.


    Er überragte sie um ein gutes Stück, doch war es nicht seine Größe, die ihn zum Hünen machte. Es waren seine Schultern. Aber es war seine breite, männliche Brust, die in ihr den Wunsch weckte, sich ihm in die Arme zu werfen.


    Und deswegen wollte sie nicht mit ihm tanzen. Sie befürchtete, glatt dahinzuschmelzen, wenn er sie umschlang und an seine Brust drückte. Außerdem roch er zu gut. Sie war nicht gewillt, an einen gut gebauten, gut aussehenden, gut riechenden Mann mit breiter Brust gedrückt zu werden. Es war einfach zu lange her.


    Nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren hatte Willa ihre Hormone in den Winterschlaf geschickt, aber die verdammten Dinger waren aufgewacht, als Sam ihren Ellbogen umfasste und sie ins Konferenzzimmer führte. Und jetzt führten sie Freudentänze auf.


    »Wo ist Ihre Tasche?«, fragte er, als der Wagen an den Randstein fuhr, um sie abzuholen.


    Willa sah ihm direkt in die Augen.


    »Auf dem Boden im Restaurant.«


    Er stieß einen tiefen Seufzer auf und wollte sich umdrehen und zurückgehen.


    Sie packte seinen Ärmel.


    »Lassen Sie das. Es sind nur drei Taschentücher und ein Kamm darin.«


    Er sah sie mit seinen blauen Augen eindringlich an. Plötzlich grinste er und half ihr in den Wagen.


    Wieder saß Willa eingepfercht zwischen Ben und Sam, ihr gegenüber Jesse zwischen den zwei Damen. Und wieder zog sich das Schweigen peinlich in die Länge.


    »Worüber haben Sie mit Bram sechs Wochen lang gesprochen?«, fragte Jesse.


    »Über alles«, antwortete sie aufrichtig, »über das Leben. Und den Tod. Über das Akzeptieren von beidem. Er hat gesagt, er hätte alle drei Söhne verloren. Und er hat gesagt, dass er Rose sehr vermisse.«


    »Unser Vater war Brams mittlerer Sohn. Michael, sein Ältester, kam als Junge von sechs Jahren bei einem Brand ums Leben. Und Peter, sein Jüngster, wurde mit zwanzig Opfer eines Skiunfalls«, erklärte Jesse.


    »Unsere Eltern fanden vor über zwanzig Jahren bei einem Flugzeugabsturz den Tod.«


    »Er hat gesagt, Rose wäre vor fünf Jahren gestorben.«


    »Ja. Unser Haus Rosebriar wurde nach ihr benannt.«


    »Bram hat auch von Ihnen gesprochen, seinen drei Enkeln«, sagte Willa mit aufrichtigem Lächeln.


    »Und wie eigensinnig Sie sich gegen eine Ehe wehren«, setzte sie hinzu und warf den zwei Frauen ihr gegenüber ein entschuldigendes Lächeln zu.


    »Wir werden beizeiten heiraten«, sagte Jesse, »aber zu unseren und nicht zu Brams Bedingungen.«


    »Abram hat gesagt, er hätte den Fehler begangen, Sie so zu erziehen, dass Sie ihm ähneln.«


    Jesse lächelte spitzbübisch.


    »Das ist ein Kompliment.«


    »Nicht wirklich. Ich bin der Meinung, man hätte Sie alle, Abram eingeschlossen, nach der Geburt ertränken sollen.«


    Darcy und Paula schnappten nach Luft. Jesses Grinsen wurde breiter. Ben schnaubte. Sams Schultern bebten 
     so heftig, dass die ihren ebenfalls durchgeschüttelt wurden.


    »Wie lange waren Sie verheiratet?«, fragte Sam.


    »Drei lange Jahre«, gestand sie seufzend.


    »Und Sie sind sicher, dass es Ihre Kleidergröße war, die zur Scheidung geführt hat?«


    »Mr. Sinclair, ich glaube, dass es letztendlich der große Rottweiler war, den David in unserem Bett antraf.«


    »Das darf nicht wahr sein!«, platzte Jesse mit ersticktem Prusten heraus.


    »Allmählich war ich total verzweifelt. Meine Freundin besitzt einen entzückenden Rottweiler, der zufällig Männer nicht ausstehen kann. Eines Abends ist David etwas zu spät, etwas zu angetrunken und etwas zu parfümiert nach Hause gekommen.« Willa lächelte.


    »Ich glaube, er hinkt bis heute.«


    Darcy und Paula sahen ungläubig drein, aber zu beiden Seiten von Willa begann ein Beben, bis Ben und Sam vor Lachen nicht mehr an sich halten konnten.


    »Von wegen Wachtel«, schnaubte Jesse, »Falke wäre zutreffender, Sam.«


    Willa runzelte die Stirn.


    »Was soll…«


    Plötzlich stieß der Chauffeur eine Verwünschung aus, als der Wagen scharf nach rechts ausbrach und alle aus dem Gleichgewicht gerieten.


    Weitere Flüche folgten, als das Fahrzeug in die andere Richtung schoss und Willa gegen eine steinharte 
     Brust gedrückt wurde. Stählerne Bänder umfingen sie, während alle wie Wäschestücke in einer Waschmaschine herumgeschleudert wurden und die drei Frauen laut schrien.


    Die wilde Fahrt endete mit einem unglaublichen Aufprall. Willa wurde zu Boden geworfen, auf ihr landete ein schweres Gesicht. Eine große Hand umfasste ihren Kopf und schützte ihn, während sie das Gefühl hatte, ihr Körper würde von einem Panzer angefahren. Sie glaubte zu ersticken.


    Alte Gespenster kamen in ihr hoch, Entsetzen ergriff von ihr Besitz. Sie stieß Sam mit aller Kraft von sich.


    »Raus! Wir müssen hinaus. Gleich wird alles brennen! «, schrie sie und stieß noch immer heftig gegen ihn.


    »Alle hinaus!«


    »Ruhig, Willamina. Alles ist gut. Es brennt nicht«, sagte Sam ganz nahe an ihrem Ohr. Füße, Arme und Beine stießen gegen sie, weitere Flüche folgten. Eine der hinteren Türen wurde geöffnet.


    Willa schob Sam von sich.


    »Wir müssen hier weg. Es könnte noch immer anfangen zu brennen. Lassen Sie mich los!«


    »Ganz ruhig, wir steigen aus«, sagte Sam beschwichtigend, um ihre Panik zu besänftigen.


    »Sind Sie verletzt?«


    »Helfen Sie mir. Ich will hinaus!«, kreischte sie und krabbelte zur offenen Tür.


    Sam hob sie heraus und half ihr auf die Füße, während er sie kritisch musterte. Sie machte sich los und drehte sich blitzschnell um. Der Wagen lag auf der Seite im Graben.


    »Sind alle draußen? Sind alle draußen?«, rief sie und wollte zurück zum Wagen.


    Sam zog sie an sich und führte sie ein Stück weiter weg.


    »Wir sind alle außer Gefahr. Und der Wagen brennt nicht, keine Angst.«


    Ein Blick wie aus gespenstischen Tiefen traf ihn; dann sah sie sich nach den anderen um. Ben war mit Paula ein Stück weitergegangen. Er saß mit ihr auf dem Schoß im Gras und hielt sie an sich gedrückt. Jesse wollte die völlig außer sich geratene Darcy überreden, sich auf den Mantel zu setzen, den er auf dem Boden ausgebreitet hatte, und hob sie schließlich hoch und setzte sich mit ihr.


    Sam warf einen Blick zurück zu Willamina. Ihre Panik rührte nicht allein von diesem Unfall her.


    »Alles klar?«, fragte er und hob ihr Gesicht an, damit er ihre Augen sehen konnte.


    Sie zitterte heftig und gab keine Antwort. Ronald kam mit seiner Jacke und legte ihr diese um die Schultern. Sam zog die Jacke fester, klemmte ihren Kopf unter sein Kinn und hielt sie umfangen.


    »Was ist passiert?«, fragte er Ronald.


    Ihr Fahrer deutete die Straße entlang, und Sam 
     sah mehrere Autos vor sich im Graben. Menschen taumelten aus ihren Fahrzeugen, während andere Autos anhielten und die Fahrer Hilfestellung leisten wollten.


    »Der Sportwagen dort drüben hat den Geländewagen geschnitten, und der hat eine Notbremsung gemacht. Ich konnte nicht anders, ich musste in den Graben, Boss«, erklärte Ronald.


    »Gut gemacht.«


    »Fast hätten wir uns überschlagen«, gestand Ronald.


    »Gut gemacht, wie gesagt. Haben Sie den Unfall schon gemeldet?«


    In diesem Moment hörte Sam Sirenengeheul aus der Ferne. Ronalds Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit.


    »Jeder hat ein Handy.«


    »Sehen Sie nach, ob im Gepäckraum eine Decke ist.«


    »Da ist eine«, versicherte Ronald ihm und eilte davon, um sie zu holen.


    »Er darf nicht zum Auto!«, rief Willamina und wollte sich aus Sams Umarmung befreien.


    »Willamina, es gibt keinen Brand. Setzen Sie sich zu den anderen, Sie zittern ja wie Espenlaub. Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind?«


    »Spielen Sie sich nicht als Beschützer auf!«, fuhr sie ihn an, schüttelte Ronalds Jacke ab und ließ sie zu Boden fallen.


    »Der Wagen kann jederzeit in Flammen aufgehen. Das passiert immer wieder!«


    »Diesmal nicht«, versprach er, packte sie und ließ sich mit ihr auf dem Schoß nieder. Teufel, wenn es bei seinen Brüdern klappte …


    »Es … es ist mir schon passiert«, flüsterte sie an seiner Brust und zitterte unbeherrscht.


    »Ich habe es kaum geschafft, sie herauszuzerren, bevor der Wagen explodiert ist.«


    »Wen?«, fragte er leise.


    Sie gab keine Antwort und fing an, leise zu schluchzen. Ronald kam mit einer Decke und wollte sie Sam geben. Dieser schüttelte den Kopf und schlüpfte aus seinem Abendjackett.


    »Bringen Sie sie den anderen. Und sagen Sie mir, wenn ein Krankenwagen kommt.«


    Sam legte sein Jackett um Willamina und hielt sie einfach fest, während sie gegen ihre Gespenster ankämpfte.


    Er stützte sein Kinn auf ihren Kopf und genoss das Gefühl, das er empfand, als sie sich an ihn kuschelte. Er dachte daran, wie sie eben erst alle mit dem Geständnis, wie sie ihren Mann losgeworden war, zum Lachen gebracht hatte.


    Willamina Kent war ein Rätsel. Keck und tollpatschig, klein und etwas füllig, war sie mit sich offenbar zufrieden. Sie war einfühlsam und verständnisvoll, und sie liebte Abram Sinclair.


    Und aus all diesen Gründen bewunderte Sam sie. Auch im Zustand höchster Angst war sie so besonnen 
     gewesen, alle aus dem Wagen schaffen zu wollen. Sam hörte Darcy und Paula um ihre zerrissenen Kleider und Laufmaschen jammern.


    Sam lächelte. Willamina, die sicher auch Laufmaschen in ihren Strümpfen und Risse im Kleid hatte, ließ kein Wort der Klage hören. Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar und ruinierte damit den Rest ihres Knotens. Weiche, seidige Locken glitten über seine Hände. Er erschauerte.


    Sam sah seufzend zu seinen Brüdern hin, die aufgestanden waren und auf die zwei Frauen hinunterstarrten, die aneinandergedrückt auf der Decke saßen.


    Ronald war bei seinem geliebten Auto, und Sam hörte ihn vor sich hinmurmeln, während er den Wagen umkreiste. Die Scheinwerfer waren noch an. Nach Ronalds Miene zu schließen, musste der Kühler kein schöner Anblick sein. Der Fahrer sah aus, als wäre er den Tränen nahe.


    Die Polizei und ein paar Krankenwagen trafen ein. Willamina wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und zuckte zusammen, als sie sich rührte, um von seinem Schoß wegzukommen.


    »Wo haben Sie Schmerzen?«


    »Ich bin nur etwas lahm.«


    »Können Sie hier sitzen bleiben, während ich mit der Polizei spreche?«


    »Natürlich.« Wieder wischte sie über ihre Wangen.


    »Mir fehlt nichts. Gehen Sie nur.«


    Sam setzte sie auf Ronalds Jacke und nahm sich die Zeit, sie in sein eigenes Jackett zu hüllen.


    »Bleiben Sie hier, bis einer der Sanitäter Sie untersuchen kann«, sagte er und ging erst, als sie zustimmend genickt hatte.


     



    Kaum war er gegangen, als Willa aufstand und zu Darcy und Paula lief, wobei sie Sams Jackett eng um sich zog. Verdammt, das Zittern wollte nicht aufhören. Es war schon fünf Jahre her, doch hätte es erst gestern sein können, so groß war ihre Panik. Damals waren nur sie und ihre Nichte Jennifer betroffen gewesen, aber auch damals war es finster gewesen, und Willa war auch von der Straße abgedrängt worden. Nur war ihr Wagen nicht sicher im Graben gelandet. Er war gegen einen Wasserdurchlass geprallt und weitergerollt, bis er gegen eine gemauerte Begrenzung stieß und in Flammen aufging. Zerschunden und blutend hatte Willa mit höchster Kraftanstrengung Jennifer herausgezogen, ehe das Fahrzeug explodierte.


    Willas Unfallnarben waren ihr geblieben, aber keine dieser körperlichen Narben war so tief wie jene, die ihr Herz wegen ihrer Nichte erlitten hatte.


    »Wie geht es allen?«, sagte sie und ließ sich vor den Frauen im Gras nieder.


    Jesse und Ben sprachen mit einem Polizisten. Sam begutachtete mit einem anderen Polizisten und mit Ronald den Wagen.


    »Nichts ist gebrochen, nur mein Armband ist kaputt«, gab Darcy zurück und hob ihren Arm.


    Willa konnte sehen, dass es ein Diamantarmband war und vermutlich mehr gekostet hatte als der Wagen. Sie selbst hätte sich sicher mehr aufgeregt, wenn sie etwas so Kostbares ruiniert hätte.


    »Na, wenigstens haben Sie es nicht verloren«, versuchte sie Tost zu spenden.


    »Stimmt. Aber wie steht es mit Ihnen? Haben Sie sich verbrannt? Ich habe gehört, wie Sie etwas von Feuer gerufen haben.«


    »Nein. Nichts passiert. Es gab kein Feuer.«


    »Ladys, können Sie zum Krankenwagen gehen?«, fragte ein junger Mann, der sich neben sie hockte und sie mit einer Taschenlampe anleuchtete.


    »Wenn Sie mir helfen«, antwortete Darcy und ergriff die ausgestreckte Hand eines anderen Mannes.


    »Ich glaube, mein Knöchel ist verstaucht«, sagte Paula.


    »Die Schmerzen sind so stark, dass ich nicht aufstehen kann.«


    »Lassen Sie einen Rettungskorb hier herunterkommen«, rief der junge Mann dem Helfer zu, der mit Darcy den Abhang hinaufging.


    »Und Sie, Madam? Können Sie gehen?«, fragte er Willa.


    »Ich brauche keine Untersuchung. Ich bin nicht verletzt. «


    »Davon möchte ich mich selbst überzeugen«, erwiderte er und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über sie gleiten. Er lächelte, als er sorgfältig ihr Haar zurückstrich.


    »Auf der Stirn haben Sie eine Beule abbekommen.«


    Willa tastete danach.


    »Nur eine ganz kleine.«


    »Ihr Handgelenk blutet«, sagte er und nahm ihre Hand.


    »Vielleicht könnten Sie mir ein Pflaster geben.«


    »Vielleicht sollte ich Sie zum Krankenwagen bringen, wo man feststellen kann, was es sonst noch gibt«, zeigte er sich beharrlich.


    »Mir fehlt nichts.«


    »Los geht’s, Madam«, sagte ein stämmiger junger Mann, als er und ein anderer einen langen Korb neben Paula absetzten und darangingen, sie hineinzuheben.


    »Helfen Sie lieber denen«, schlug Willa ihrem Samariter vor.


    »Ich kann allein zum Krankenwagen gehen.«


    Er griff in seinen Koffer und zog ein großes Pflaster heraus, mit dem er sorgsam ihre Wunde versorgte. Dann sah er sie aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Das ist nur provisorisch. Bis Sie zum Krankenwagen kommen.«


    »Danke.«


    »Danken Sie mir im Krankenwagen«, gab er zurück und lief zu einem anderen Unfallopfer.


    Die Scheinwerfer, das Krächzen des Polizeifunks und der Benzingeruch ließen alle schmerzlichen und grausigen Erinnerungen wieder aufleben.


    Aber ganz besonders der Krankenwagen.


    Sie brachte es nicht über sich einzusteigen. Das letzte Mal, als sie in einem Krankenwagen gesessen hatte, war es mit Jennifer gewesen, die sich nicht gerührt und ihre Augen geschlossen gehalten hatte. Ihre elfjährige Nichte war im Wagen eingeschlossen worden, und ihr Fuß war zerquetscht gewesen, als Willa sie herausgezogen hatte. Jetzt war sie sechzehn und trug an Stelle ihres rechten Fußes eine Prothese.


    Nein. Sie konnte nicht zum Krankenwagen gehen.


    Sie entfloh dem Anblick, den Geräuschen und Gerüchen, doch den durchdringenden Scheinwerfern konnte sie nicht entkommen. Etwa hundert Meter von der Chaosszene entfernt setzte sie sich ins Gras. Ihr Körper schmerzte, ihre bloßen Füße waren kalt.


    Sie zog sie unter sich und beobachtete still dasitzend die hin und her laufenden Menschen.


    Hinter der Limousine sah sie noch etliche andere Fahrzeuge im Graben. Vor fünf Jahren waren keine anderen Autos beteiligt gewesen. Der Fahrer, der sie von der Straße abgedrängt hatte, war weitergefahren und hatte sie und Jennifer ihrem Schicksal überlassen.


    Sams wütende Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ich habe doch gesagt, Sie sollten sich nicht von der Stelle rühren.«


    Sie blickte ohne mit der Wimper zu zucken zu ihm auf.


    »Sie sollten sich untersuchen lassen.«


    »Dort war ich schon.« Sie hob ihren Arm an und zeigte ihm das Pflaster.


    »Das ist alles? Man hat Ihnen ein Pflaster gegeben?«


    »Ist sie verletzt?«, fragte Ben, der mit Jesse im Schlepptau hinter Sam auftauchte.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Mir fehlt nichts«, sagte sie und blickte dabei in die Dunkelheit, fort von der Unfallszene.


    »Dann kommen Sie mit zum Rettungswagen und beweisen es«, konterte Sam.


    »Nein.«


    »Willa …«


    »Lassen sie mich in Frieden, Sinclair. Wenn ich eine Fahrgelegenheit zu meinem Hotel finde, können Sie mich dort antreffen.«


     



    Sam drängte sich eine Verwünschung auf die Lippen, als er seine Brüder anblickte, die ihm geholfen hatten, sie zu suchen. Als er zurückgekommen war, um sie zum Rettungswagen zu bringen, und sie nicht angetroffen hatte, hatte er befürchtet, sie wäre nach einer Gehirnerschütterung ziellos auf und davon.


    Er war ratlos, was er unternehmen sollte. Der Unfall hatte sie mehr aufgewühlt als verletzt. Aufgrund der Tatsache, dass sie allein so weit gelaufen war, und nach 
     dem Ton zu schließen, den sie anschlug, um ihn loszuwerden, konnte man davon ausgehen, dass ihr nichts fehlte. Im Gegenteil, sie schien in Kampfstimmung.


    »Sie gehen jetzt zum Rettungsteam«, sagte er, und ging neben ihr in die Hocke, gewillt, den Kampf aufzunehmen, wenn ihr danach zumute war.


    Wieder blickte sie ihn an, nur sah sie diesmal keine Gespenster.


    »Gehen Sie fort.«


    »Nein.«


    »Ich gehe nicht zum Krankenwagen, Sinclair.«


    »Das werden Sie, und wenn ich Sie hinschleppen müsste.«


    Sie riss die Augen auf, dann lachte sie trocken auf.


    »Da müssten alle drei anpacken.«


    »Glauben Sie?« Er kam ganz nahe an ihr von Scheinwerfern angestrahltes Gesicht heran.


    »Miss Kent, ich glaube, ich kann mit Ihnen fertigwerden. «


    »Verflixt … jetzt habe ich wohl Ihr männliches Ego herausgefordert. Vergessen Sie es und verschwinden Sie einfach.«


    Er beendete die Diskussion, indem er sie umfasste und mit ihr aufstand. Sie schnappte erstaunt nach Luft, legte dann aber ihren Arm in einer Art Würgegriff um seinen Hals und zischte:


    »Loslassen!«


    »Erst im Krankenwagen.«


    »Hoffentlich verrenken Sie sich das Kreuz.«


    Sam schritt an seinen grinsenden Brüdern vorüber.


    »Aber Miss Kent, Sie wiegen ja fast gar nichts. Ganz sicher nicht so viel, dass es für eine Scheidung reicht.«


    »Hoffentlich brechen Sie sich das Kreuz, Sie Ekel!«


    »Sie halten sich für dick? Da hätten Sie meine Partnerin beim Schulabschlussball sehen sollen.«


    Sam glaubte schon, sie würde ihn schlagen – bis sie den Krankenwagen erreichten. Da erstarrte sie und klammerte sich wie ein verängstigtes Kind an ihn und schloss die Augen.


    Der Unfall, den sie vorhin erwähnt hatte, musste sie traumatisiert haben. Sam stieg in den Krankenwagen und setzte sich, ohne sie von seinem Schoß zu lassen.


    »Da wären wir. Untersuchen Sie sie«, sagte er zu dem Sanitäter.


    »Wenn Sie glauben, sie müsste ins Krankenhaus, fahre ich mit.«


    Da schlug Willamina die Augen auf und sah ihn mit einem gezwungenen Lächeln an. Sie zuckte zusammen, als der Sanitäter ihr Pflaster herunterriss. Ruhig auf Sams Schoß ausharrend, ließ sie es geschehen, dass man in ihre Augen leuchtete und ihre Beule auf der Stirn untersuchte. Ihr Handgelenk wurde gesäubert, und der Sanitäter entschied, dass es nicht genäht werden musste. Selbst nicht sehr erpicht auf Krankenwagen und Spitäler, atmete Sam erleichtert auf, als es hieß, dass sie nach Hause durfte.


    »Das war doch nicht so schlimm«, sagte er, als er mit ihr in den Armen aus dem Krankenwagen stieg.


    »Würden Sie mich bitte hinstellen?«, bat sie leise.


    Sam ließ sich nicht täuschen. Sie kochte vor Wut. Er ging mit ihr zum wartenden Wagen, den Ronald bestellt hatte.


    »Sie haben keine Schuhe an. Überall liegen Glassplitter. «


    Sie stieß einen schweren Seufzer aus. Er setzte sie auf den Rücksitz, gegenüber von Jesse und Darcy. Jesse hatte den Arm um seine Freundin gelegt, die total erledigt war. Sam stieg ein, und Jesse klopfte an die Scheibe, um dem Fahrer ein Zeichen zu geben.


    »Wo sind Paula und Ben?«, fragte Willamina.


    »Paula hat sich den Knöchel verstaucht. Sie fährt mit Ben in einem der Ambulanzwagen ins Krankenhaus.« Jesse sah Sam an.


    »Was ist mit Ronald?«


    »Er bleibt beim Wagen.«


    »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Darcy.


    »Jemand hat einen Geländewagen geschnitten, und das hat eine ganze Serie von Kollisionen ausgelöst«, erklärte Sam und legte seinen Arm um Willamina, als er spürte, dass sie wieder anfing zu zittern. Mit der anderen Hand hob er ihr Kinn an.


    »Möchten Sie heute auf Rosebriar übernachten?«


    »Nein. Ich möchte in mein Hotel. Morgen ist alles wieder gut.«


    Sam schätzte, dass sie am nächsten Morgen ziemlich lahmen würde.


    »Jesse, sag dem Fahrer, dass er uns zum Marriott bringen soll.«


    Schweigend fuhren sie zum Hotel, und Sam bestand darauf, Willamina trotz ihrer Proteste und finsteren Blicke auf ihr Zimmer zu begleiten. Wie gut, dass er ein nicht zu erschütterndes Ego besaß. Jemanden mit weniger ausgeprägtem Selbstbewusstsein hätte Willamina Kent glatt erschlagen.


    Sie würde keinen von ihnen heiraten, und wenn sie auf Knien mit dem Herz in Händen nach Maine kriechen würden. Herrgott, sie konnte einem Bewunderung abnötigen.


    Ein wenig ärgern musste er sie aber doch, nur um sein unerschütterliches Ego zu beschwichtigen. An der Tür zu ihrem Zimmer angelangt, bat er sie um ihre Schlüsselkarte.


    Sie sah blinzelnd zu ihm auf.


    Er seufzte.


    »Sie befindet sich in Ihrer Handtasche?«


    »Ja.«


    »In der Tasche, die Sie auf dem Boden im Restaurant zurückgelassen haben?«


    »Genau.«


    »Wie kommt es, dass mich das nicht wundert?«


    »Weil Sie inzwischen mitbekommen haben, dass ich ein richtiger Dussel bin«, sagte sie todernst.


    »Ist das das Bild, das Sie von sich haben?«


    »Nicht als Regel, nur wenn ich nicht in meinem Element bin. Meist bin ich so kompetent wie alle anderen. «


    »Mein Großvater kennt Sie also nicht so?«


    Sie blickte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um.


    »Nein. Na ja, vielleicht ein wenig. Hin und wieder kann ich schon ungeschickt sein.«


    »Das Eingeständnis muss Ihnen sehr schwerfallen.« Er führte sie den Korridor entlang zu einer Couch.


    »Setzen Sie sich, ich hole einen neuen Schlüssel.«


    »Danke.«


    Sam ging zurück an den Empfang und kam mit einer neuen Schlüsselkarte wieder. Er öffnete die Tür für sie, und als sie eingetreten war, drehte er sie zu sich um.


    »W… was machen Sie da?«, quiekte sie beunruhigt.


    »Ich rette meinen Stolz. Und befriedige meine Neugierde. « Dann nahm er ihren Mund in Besitz.


    Er fand süße Wärme, Weichheit und den Duft von Honig.


    Willamina erstarrte. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt an seiner Brust, ihr Rücken war von ihm weggewölbt, und sie hatte aufgehört zu atmen.


    Ach, die kleine tapfere Person war also total verwirrt? Nein, klein nicht. Nett, nett rundlich. Sie fühlte sich in seinen Armen verdammt gut an. Sam zog sie näher und strich mit seinem Mund über ihren, dann strich er über ihren Rücken und umfasste ihren Kopf, um mit 
     viel Geduld ihren Widerstand zu überwinden. Schließlich spürte er, wie sie sich entspannte.


    Und dann erwiderte sie seinen Kuss.


    Ja! Gewonnen!


    Ihr Duft, ihre Wärme, ihr süßer Geschmack überwältigten ihn plötzlich, und Sam dachte nicht mehr an Ego und Vergeltung.


    Wieder ließ sie einen Klageton hören, und sein Denkvermögen setzte völlig aus.


    Einer oder beide fingen an zu zittern.


    Er musste aufhören. Jetzt.


    In einer Minute. Bald.


    Wieder erstarrte sie, und Sam zog sich zurück und sah, dass sie ihn aus eisgrauen Augen wütend anstarrte.


    Vermutlich hätte er nicht just in diesem Moment lächeln dürfen. Der scharfe Schmerz, als ihre Finger sich in seine Brust bohrten, war ein Zeichen, dass sie alles andere als amüsiert war.


    »Warum tun Sie das?«, stieß sie hervor.


    Sam trat zurück und rieb seine Brust.


    »Weil ich es wollte.«


    »Meine Stimme werden Sie sich so nicht verschaffen! «, fuhr sie ihn an und wischte mit der Hand über ihren Mund.


    Er trat näher.


    »Sie glauben, ich habe Sie nur geküsst, damit ich Ihre Stimme bekomme?«


    »Haben Sie einen besseren Grund?«


    Er starrte in ihr gerötetes Gesicht, sah die feuchten rosa Lippen, das wirre Haar. Sie war wütend und völlig bezaubernd. Einer Frau wie Willa war er in seinem ganzen Leben noch nie begegnet.


    Sie machte ihn wahnsinnig. Wenn er nicht schleunigst den Rückzug antrat, würde er sie wieder küssen … nur aus Prinzip.


    »Nein, keinen einzigen«, schnarrte er, drehte sich um und ging hinaus.


    »Ich werde Abram sagen, dass keiner von Ihnen es verdient, Firmenchef zu werden!«, rief sie ihm nach und verfolgte ihn den Flur entlang.


    »Ich werde ihm raten, er soll alle aus seinem Testament streichen und sein Vermögen lieber wohltätigen Einrichtungen hinterlassen.«


    Sam betrat den Lift, dann drehte er sich zu der wütenden Person um, die im Korridor stand: zerrissenes Kleid, wildes Haar, barfüßig.


    »Gehen Sie zu Bett, Willamina. Ich werde Sie nicht wieder küssen, also brauchen Sie mich nicht durch den Korridor zu verfolgen!«


    Ihr Ausruf wurde verschluckt, als die Lifttüren sich schlossen. Sam ging an die Glaswand, damit er sehen konnte, wie sie den Gang entlanglief, und brach in schallendes Gelächter aus, als sie versuchte, ihre Zimmertür zu öffnen. Er musste jemanden hinaufschicken, der ihr aus der Patsche half, ihre Schlüsselkarte lag auf ihrem Bett.


    Sie drehte sich um und sah ihn im sinkenden Lift lachen. Sams Augen wurden groß, als er die Geste sah, die sie ihm nachschickte, ehe sie gegen ihre Tür trommelte.


    Sam beugte sich vor Lachen vornüber. Die Frau brauchte dringend einen Aufpasser.
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    Am nächsten Morgen musste Willa jedes Quäntchen Willenskraft aufbieten, um aus dem Bett zu kommen. Muskeln, deren Existenz sie vergessen hatte, meldeten sich schmerzhaft, ihr Kopf fühlte sich an, als würde darin eine Kanalboje scheppern, sogar ihre Zähne schmerzten.


    Die heiße Dusche war hilfreich, und als sie in alte weiche Jeans schlüpfte, fühlte sie sich himmlisch. Ebenso bequem fühlte es sich an, als sie ihren BH ausließ und ein besonders flauschiges Sweatshirt anzog. Ihre ausgelatschten Sneakers waren Balsam für ihre gequälten Füße.


    Sie fühlte sich älter als ihre geriatrischen Mitarbeiter und versuchte, die Steifheit aus ihren Muskeln zu vertreiben, indem sie im Hotelzimmer auf und ab lief. Während des Gehens überdachte Willa ihre Lage.


    Sie war gekommen, um eine Entscheidung zu treffen, die an sich unmöglich war. Wie Abram gesagt hatte, waren alle drei Sinclairs für eine Führungsposition befähigt. Auffallende Unterschiede, die ihr die Wahl erleichtert hätten, konnte sie nicht entdecken.


    Auch an Sam nicht, dem küssenden Narren.


    Sie hätte den Kuss nicht erwidern sollen, aber ihre Hormone waren unter der Berührung seiner Lippen in Aufruhr geraten. Sie hatte tapfer gegen sie angekämpft, hatte aber den Kampf verloren, als Sams Hitze langsam ihren Körper durchdrang.


    Als sie wieder zur Besinnung gekommen war, hatte er sie wie ein siegreicher Pirat angelächelt. Dieses Ekel. Er hatte sie geküsst, nur um zu beweisen, dass sie reagieren würde.


    Sie sollte die Reste ihrer Reisetasche packen, noch am Morgen eine Maschine besteigen und zurück nach Maine fliegen. Zu Hause angekommen würde sie Abram Sinclair sofort ihre Meinung sagen und ihm raten, er solle sich zum Sterben eine Höhle suchen, wenn sein Eigensinn ihn daran hinderte, nach Hause zu gehen, wohin er gehörte. Er hatte kein Recht, sie in seine persönlichen Angelegenheiten hineinzuziehen.


    Willa griff nach dem Telefon, um einen Flug zu buchen, als an die Tür geklopft wurde.


     



    Sam stützte die Stirn gegen die Tür des Hotelzimmers und klopfte noch einmal. Verdammt, er hasste es, hier zu sein. Heute hasste er das Leben selbst.


    Die Tür wurde geöffnet, und er richtete sich auf, nur um beim Anblick Willamina Kents zu erstarren. Sie sah … anders aus. Normal. Sogar schön – bis sie außer sich geriet, als sie sein Gesicht sah.


    »Was ist los? Ist etwas passiert?«


    Sam trat ein und zwang sie zurückzuweichen.


    »Geht es um Abram?«


    Sam konnte nur nicken.


    »Oh!«, stieß sie hervor und taumelte zu ihrem Bett.


    »Ich muss zu ihm. Ich habe versprochen, da zu sein.«


    »Willamina. Willa.«


    »Er hat versprochen, er würde warten, bis ich zurückkomme«, jammerte sie, warf ihre ramponierte Tasche auf das Bett und schleuderte ihre Sachen hinein. Sie fegte an ihm vorüber, lief ins Bad und stopfte ihre Kosmetika in einen Beutel.


    »Willa.«


    Sie stürzte heraus und stieß gegen ihn. Ihre Augen waren vor Schmerz ganz dunkel.


    »Ich werde bei ihm sein, Sam. Ich weiß, dass Sie es auch wollen, aber ich verspreche, dass ich bei ihm sein werde«, gelobte sie inbrünstig.


    Wieder rief er ihren Namen, sie aber war verzweifelt bemüht, die Tasche zu schließen. Der arg zerrissene Zippverschluss war unbrauchbar.


    »Helfen Sie mir«, flehte sie. Ihr Gesicht war durch ihr Haar verborgen, Tränen fielen auf die Tasche und bildeten Flecken.


    Sam, der seinen Gürtel aus den Schlaufen zog, schob sie sanft beiseite, schlang den Gürtel um die Reisetasche und zog ihn zusammen. Dann hob er die Tasche hoch und trug sie aus dem Zimmer.


    »Vergessen Sie Ihre Handtasche nicht.«


    Sie griff nach ihrer großen Handtasche und ging vor ihm hinaus und zum Lift, wobei sie fast ins Laufen verfiel. Schweigend fuhren sie hinunter und traten hinaus auf die Straße, wo Ronald wartete.


    Sam übergab ihm die Reisetasche und öffnete für Willa die hintere Tür, um ihr beim Einsteigen zu helfen.


    »Kann ich Ihren Helikopter zum Flughafen nehmen? Ich habe es eilig, Sam.«


    »Das wird nicht nötig sein.«


    »Ist er in meinem Cottage oder im Krankenhaus? Wissen Sie es?«


    »Er war im Krankenhaus«, gab er steinern zurück.


    Ronald stieg ein, und sie fuhren los. Sam wandte sich Willa zu und starrte ihre Hände an, die sie verzweifelt rang.


    »Willa …«


    »Der Zeitpunkt könnte nicht schlechter gewählt sein. Er hätte warten sollen, bis ich zurückkomme«, flüsterte sie ohne aufzublicken.


    »Das war abgemacht. Wenn er schon nicht zuließ, dass Sie drei bei ihm seid, hätte ich bei ihm sein sollen. « Plötzlich blickte sie auf.


    »Niemand sollte allein sein, Sam. Abram hätte auf keinen Fall allein sein sollen.«


     



    »Das war er nicht.«


    »Er hat sich mit meinen Mitarbeitern angefreundet«, sagte sie, »sie werden bei ihm sein, bis ich komme.«


    »Sie waren bei ihm. Bram war nicht allein.«


    »Sie meinen, er ist nicht allein.«


    »Willa«, sagte Sam und legte den Arm um ihre Schulter, »Abram ist heute früh am Morgen gestorben.«


    Als sie ihn mit großen Augen anblickte, war jeder Blutstropfen aus ihrem Gesicht gewichen. Dicke Tränen flossen über ihre Wangen, dann senkte sie mit einem Ruck den Kopf und verbarg sich hinter ihrem Haar wie hinter einem Vorhang.


    Mit einem Klagelaut zog Sam sie an sich und drückte ihr feuchtes, heißes Gesicht an seine Brust.


    »Ich hätte da sein sollen. Das war abgemacht«, weinte sie in sein Hemd, »er hat es versprochen.«


    »Bram hat Sie lieb gehabt, Willa. Sie sollten sein Sterben ebenso wenig mit ansehen wie wir«, versuchte Sam sie zu trösten und strich über ihren Rücken.


    »Er war ein stolzer Mann.«


    »Aber er kannte mich ja erst seit sechs Wochen. Ich war für ihn eine Fremde. Für mich wäre es völlig in Ordnung gewesen, dabei zu sein.«


    »Ich könnte mir denken, dass er sich auf den ersten Blick in Sie verliebt hat«, sagte Sam, der geradeaus starrte und sein Kinn auf ihr Haar stützte.


    »Egal, was Sie gedacht haben, er hätte nicht zugelassen, dass Sie zugegen sind. Fast sieht es aus, als hätte er den Zeitpunkt mit Absicht gewählt.«


    Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und sah ihn mit schmerzerfüllten Augen an.


    »Was ist passiert?«


    »Gestern Nachmittag hatte er einen Herzanfall, sagte Spencer.«


    »Ich kenne Spencer. Er hat Abram einige Male besucht. «


    »Er ist seit vierzig Jahren Brams Anwalt. Spencer hat heute Morgen angerufen. Bram hat bei einem Ihrer Mitarbeiter Anweisungen hinterlassen.«


    »W… war Spencer denn heute dort? Wann … wann …«


    »Ja.«


    »Gut.«


    Sie legte ihren Kopf gegen Sams Brust und ließ wieder ein lautes Schluchzen hören. Er nahm sie ganz fest in die Arme, und sie fuhren schweigend dahin. Schließlich fing sie wieder an zu sprechen, ohne den Kopf zu heben.


    »Ich sollte mich wohl um die Arrangements kümmern. Er hatte mit einer örtlichen Bestattungsfirma die Überführung nach hierher vereinbart. Sein Sarg ist bereits dort.« Sie hob den Kopf und blickte ihn an.


    »Ich … ich würde zur Beerdigung gern zurückkommen. «


    »Willa, alles ist schon geregelt. Spencer hat es übernommen; Bram wird morgen Vormittag hier eintreffen. Er wird auf Rosebriar aufgebahrt und dann auf dem Familienfriedhof 
     auf dem Anwesen beerdigt, neben Rose und seinen Söhnen.«


    »Ach.« Sie versuchte sich von ihm loszumachen.


    Sam hielt sie fest.


    »Ich bringe Sie jetzt nach Rosebriar.« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste.


    »Es liegt oben in Connecticut.«


    »Ich kann in einem Hotel in der Nähe wohnen.«


    »Nein. Bram wollte Sie auf Rosebriar haben.«


    »Ich bin kein Familienmitglied, und ich gehöre dort nicht hin.«


    »Jesse, Ben und ich möchten Sie dort haben.«


    Sie überlegte kurz.


    »Ich könnte bei den Vorbereitungen mithelfen.«


    »Sie sind unser Gast, Willa. Sie müssen einfach da sein. Uns und Bram zuliebe. Es ist ein gutes Gefühl, dass er Sie die letzten Wochen um sich hatte. Sie haben es geschafft, dass wir seine kleine Odyssee nun leichter akzeptieren. Sie haben uns geholfen … zu verstehen.«


    »Er hat mich an meinen eigenen Großvater erinnert«, sagte sie und entspannte sich an ihm.


    »Pops war bis zum Ende ein Charakter wie Abram. Ihr Großvater hat ganz unverschämt mit mir geflirtet. Und er hat meine Katze geradezu sündhaft verwöhnt, mich ständig bevormundet und seine Nase in alle Aspekte meines Geschäftes gesteckt.«


    »Das freut mich.«


    Der Rest der Fahrt nach Rosebriar verlief still. Willa 
     seufzte hin und wieder, wenn sie gegen ihre Tränen ankämpfte.


    Sam wusste, dass auf einfache, elementare Weise zwischen ihr und Bram eine Bindung entstanden war. Auf den ersten Blick hatten sie einander wachsam belauert und einander abgeschätzt. Als Nächstes war Interesse gekommen, und bald danach war Liebe aufgeblüht. Bei Bram war es immer so gewesen. Nach einer Stunde Bekanntschaft wusste er, ob er jemanden mochte oder nicht. Sam schätzte, dass der alte Fuchs bei Willa zehn Minuten gebraucht hatte. Beim ersten Ausrutscher hatte er sie lieb gewonnen, beim zweiten war die Sache besiegelt.


    Sams Hand hörte auf, Willas Rücken zu streicheln, um zu überprüfen, was er fühlte. Nichts. Er fühlte gar nichts.


    Er hätte einen Büstenhalter fühlen sollen, Willamina Kent hatte heute Morgen ein wichtiges Kleidungsstück vergessen. Zumindest hätte es für sie wichtig sein sollen, falls sie nicht bis zur Besinnungslosigkeit geküsst werden sollte.


    Sam, der hoffte, seine köstliche Entdeckung wäre unbemerkt geblieben, zog sie auf den Schoß und fing wieder an, sie beruhigend zu streicheln. Diesmal übte er so viel Druck aus, dass ihre Brust an seine gedrückt wurde. Ja, der kleinen Wachtel fehlte ein Stück Unterwäsche.


    Als sie auf das Anwesen der Sinclairs abbogen, richtete Willa sich mit großen Augen auf. Sam fürchtete 
     schon, er wäre aufgeflogen, aber sie blickte aus dem Fenster. Als sie sich zu ihm umdrehte, strahlte ihr Gesicht vor Überraschung.


    »Wow.«


    »Brams Vermächtnis.«


    »Wunderschön.«


    »Wenn Sie erst alles gesehen haben, werden Sie den Mann erst richtig kennenlernen, den Sie die letzten sechs Wochen beherbergt haben«, sagte Sam zu ihr und rückte sie auf seinem Schoß bequemer zurecht.


    Sie blickte lächelnd zu ihm auf.


    »Sind Ihre Beine eingeschlafen?«


    »Ich enttäusche Sie nur ungern, Willa, aber Sie sind nicht dick«, entgegnete er trocken.


    »Aber ich bin es doch.«


    »Nein, Sie sind gebaut wie eine Frau.«


    Genau richtig, oben und unten. Ihre Miene wurde so gewittrig wie in dem Moment, als sie ihn im Marriott ertappt hatte, als er über sie lachte – wobei ihm einfiel…


    »Das war aber gestern eine sehr undamenhafte Geste«, sagte er.


    »Was für eine Geste?« Sie sah ihn arglos an.


    »Als Sie im Lift standen?«


    Sam nickte.


    »Ich habe auf das Kabel über Ihrer Kabine gedeutet. Es sah sehr abgenutzt aus. Ich habe um Ihr Leben gefürchtet, Sam … wirklich.«


    Nur der Umstand, dass Ronald angehalten hatte und 
     die Tür öffnete, rettete sie davor, wieder geküsst zu werden.


     



    Heiliger Strohsack! Diese Berg-und-Tal-Fahrt war nicht auszuhalten. Seit ihrer Ankunft in New York hatte sie gelacht und geweint und Sam mit einer obszönen Geste bedacht. Sicher verkroch sich ihre Mutter im Himmel vor Scham. Sich aus ihrem Hotelzimmer auszusperren, war die ultimative Peinlichkeit gewesen. Sie hatte noch immer an die Tür getrommelt, als ein Angestellter ihr einen Ersatzschlüssel brachte.


    Und jetzt war sie in Sams Haus und sollte der Beerdigung des Mannes beiwohnen, den sie kurz, aber innig geliebt hatte. Abram hatte an ihr Herz gerührt, als er über ihr Nonnenleben gelacht hatte. Er hatte behauptet, sie verstecke sich hinter ihren angejahrten Mitarbeitern und ihrer gestörten Katze, und dass sie ihre Schuld wie ein Büßerhemd trug, wäre nicht Zerknirschung, sondern Blasphemie.


    Auf seine typische Art, wie sie nun wusste, hatte der Alte sie einer Feuertaufe unterzogen, indem er sie zu seinen Enkeln schickte. Und sie befürchtete, dass Abram mit ihr noch nicht fertig war. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er ihr einen seiner ›Jungen‹ in seinem Testament hinterlassen hätte.


    Nun, damit kam sie zurecht, solange es nicht der arrogante und verdammt sexy wirkende Samuel Sinclair war.


    Willa lief vom Auto direkt in einen anderen Sinclair.


    »Hoppla, kleine Wachtel«, sagte Ben lachend und hielt sie an ihren Schultern fest.


    »Warum so hastig?« Er warf einen Blick hinter sie.


    »Hat Sam Sie an Leib und Leben bedroht?«


    »Es war nur …« Sie blickte zu Ben auf.


    »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


    »Mir auch«, sagte er, wohl wissend, dass sie Abram meinte.


    »Andererseits ist es okay. Er konnte ja nicht ewig leben. Und wir hatten ihn, als wir ihn am nötigsten brauchten. Na, was halten Sie von Rosebriar?«, fragte er und führte sie die Stufen zum Haus hinauf.


    »Es ist wunderschön. Und groß.« Sie verdrehte den Hals, um den Umrissen des monströsen Steinhauses mit den Blicken folgen zu können.


    »Bram hatte es gern groß«, sagte er, und Willa sah ihn an, um festzustellen, ob es ein Seitenhieb auf ihr Gewicht sein sollte, aber auch er blickte an dem Bauwerk hoch.


    »Unser Großvater ist in einer Einraumhütte in Texas aufgewachsen. Nachdem er groß herausgekommen ist, hat er versucht, alles groß zu machen.«


    »Aber wie groß ist groß?«


    »Es gibt eine Gartenanlage von vierzig Morgen«, warf Sam ein, der sie eingeholt hatte.


    »Bram hat sie für Rose anlegen lassen, noch ehe das Haus fertig war.«


    »Es ist überwältigend.«


    »Es ist unser Zuhause«, setzte Jesse hinzu, der aus der Tür trat und bei ihnen stehen blieb. Sie alle drehten sich auf den Stufen um und blickten zurück, die ganze Zufahrt entlang. Das Gelände schien sich bis in endlose Weiten zu erstrecken.


    Willa sah die Brüder an.


    »Bei mir hat er ein Cottage mit zwei Räumen bewohnt. «


    Abram war wie ein Bettler zu ihr gekommen. Sie hatte ihn aufgenommen, ohne zu ahnen, wie reich er war, bis er die Vorstandssitzung zur Sprache gebracht hatte, zu der er sie schicken wollte.


    »Es ist in Ordnung, Willamina«, sagte Jesse.


    »Bram war doch glücklich in Ihrem Cottage, oder?«


    »Es sah ganz danach aus.«


    »Er ist nach Hause gekommen, um zu sterben«, murmelte Sam.


    »Sie haben gesagt, seine Heimat ist Texas.«


    »Nicht in seinem Herzen. Bram hat den Geruch salziger Luft geliebt.«


    »Mein Haus und das Cottage liegen auf einer Felsklippe über dem Golf von Maine.«


    »Dann war er glücklich«, sagte Sam.


    »Deswegen seien Sie ihm zuliebe auch glücklich, Willa. Wir sind es auch.«


    »Kommen Sie«, sagte Ben und drängte sie zur Tür.


    »Sie sollen sich hier häuslich einrichten.«


    »Ich kann in einem Hotel in der Nähe wohnen. Ich möchte nicht stören.«


    Ben blieb stehen und blickte mit angespannter und bekümmerter Miene auf sie hinunter.


    »Sie bleiben hier.«


    »Bis Sie meine Stimme kriegen?« Sie lächelte spitzbübisch und hoffte, sein Ausdruck würde sich ändern.


    »Die spielt keine Rolle mehr. Ihre Vollmacht ist mit Brams Tod erloschen. Wir werden erst bei der Testamentseröffnung wissen, wer der nächste Chef sein wird.«


    »Ach …« Willa fühlte sich so elend, wie Ben aussah. Hätte sie am Tag zuvor ihre Stimme abgegeben, wäre jetzt alles geregelt.


    »So ist es besser«, sagte Jesse.


    »Und was wird aus Tidewater International?«


    Alle drei Sinclairs zuckten zugleich mit den Schultern.


    »Wer weiß?«, sagte Sam, »Brams größte Freude im Leben war es, ein Geheimnis aus seinem Testament zu machen. Sehr wahrscheinlich aber hat er uns zu gleichen Teilen bedacht. Spencer war leider nicht sehr mitteilsam.«


    »Machen Sie sich Sorgen?«


    »Nein«, sagte Sam, »Bram hat für die Firma sicher die beste Lösung gesucht.«


    Sie gingen hinein und blieben am Fuß einer prachtvollen Treppe wie direkt aus Vom Winde verweht stehen. 
     Die Stufen schienen ewig weiterzugehen und öffneten sich auf eine Galerie, die nach links und rechts zu unsichtbaren Flügeln des Hauses führte. Die Halle ging durch alle Stockwerke bis zum Dach, das von einer Kuppel aus eingelegtem buntem Glas gekrönt wurde. Boden und Stufen waren aus Marmor; die Wände waren mit dunklem Eichenholz getäfelt. Wohin Willa auch blickte, begegnete sie Überfluss, der von viel Geld kündete und ein Menschenleben überdauern sollte.


    »Willamina, eines sollten Sie verstehen«, sagte Ben, »wer Chef wird, ist uns egal. Wir sind keine Konkurrenten. Jeder von uns kann das Unternehmen führen, und die anderen werden folgen. Keine Verbitterung, keine Eifersucht.«


    »Und jeder von uns kann jederzeit davongehen«, setzte Sam hinzu.


    »Wir sind mit dem Unternehmen nicht verheiratet. Tidewater International war Brams Leidenschaft, und die Firma wird weiter existieren, auch wenn keiner von uns mehr da ist. Wir brauchen unsere Anteile nur zu verkaufen.«


    »Und das würden Sie tun?«, fragte sie. »Einfach so?«


    »Einfach so«, bestätigte Jesse.


    »Warum dann das ganze Getue gestern?«


    »Weil Bram gestern noch gelebt hat.«


    »Sie wollen einfach auf und davon? Alles im Stich lassen?«, wiederholte sie ungläubig.


    »Nein. Einer von uns wird Tidewater leiten. Aber das 
     ist nicht der Punkt, Willa«, erklärte Sam. »Der Punkt ist, dass es für uns keine Sache auf Leben und Tod ist.«


    Just diesen Moment suchte Ronald sich aus, um einzutreten. Er brachte die zerfetzten Reste ihres Gepäcks mit der Würde eines Mannes, der eine kostbare Vase trägt. Willa lief rot an und ging wortlos die Treppe hinauf.


    »Was zum Teufel ist das?«, rief Jesse aus und sah die Reisetasche an, als drohe diese im nächsten Moment zu explodieren.


    »Willas Gepäck«, erklärte Sam trocken.


    »Was ist damit passiert?«


    »Der Lift in der Firma hat es angenagt.«


    »In welches Zimmer soll es gebracht werden, Mr. Sinclair?«, fragte Ronald.


    »In den Raum, in dem die Dame landet«, sagte Sam, der Willa nachblickte, als sie die Treppe hinaufging. Sie wandte sich oben nach rechts und ging, gefolgt von Ronald und dem Gepäck, mit steifen Schritten weiter.


    »Heute sieht sie ganz anders aus«, sagte Ben, als die drei in den Salon und sofort an die Bar gingen.


    »Ja, allerdings«, gab Sam ihm recht.


    »Was hast du im Wagen zu ihr gesagt?«, fragte Ben.


    »Sie ist ja davongerannt wie der Hase vor der Hundemeute. «


    »Ich glaube, es war mehr der Blick, den ich ihr zugeworfen habe.«


    »Und was für ein Blick war das?«, wollte Jesse wissen. 
    


    »Sie wusste, dass ich sie wieder küssen würde.«


    »Wieder.« Das war keine Frage, die Ben äußerte, sondern eine Feststellung.


    »Wann hast du sie das erste Mal geküsst?«, fragte Jesse.


    »Gestern, als ich sie zu ihrem Zimmer begleitet habe.«


    »Das ist sogar für deine Verhältnisse fies. Sie hatte eben einen Unfall gehabt und war sehr verletzlich«, sagte Ben.


    »Ich habe unsere Ehre verteidigt«, erklärte Sam, nahm seinen Drink und setzte sich in einen der Sessel vor dem Kamin. Er blickte sich im Raum um.


    »Wir sollten Bram hier aufbahren. Was haltet ihr davon? «


    »Ich dachte, unser Thema wäre Willamina«, knurrte Jesse.


    »Was meinst du damit, du hättest unsere Ehre verteidigt? «


    »Sie hat gesagt, sie würde keinen von uns heiraten, und wenn wir auf Knien nach Maine kröchen. Ich wollte es ihr heimzahlen.«


    »Und wenn du sie heute geküsst hättest? Wäre das auch unseretwegen gewesen?« Jesse setzte sich ihm gegenüber.


    »Nein, meinetwegen. Und damit ihr es wisst: Willamina ist tabu für euch.« Sam lächelte ein Raubtierlächeln.


    »Macht Jagd auf eure eigenen Wachteln.«


    »Spinnst du?«, sagte Ben, der am Kamin stand, »du willst sie haben?«


    »Ja.«


    »Warum?«, fragte der völlig verwirrte Jesse.


    »Willa gefällt mir. So einfach ist das.«


    »Die Frau ist nicht einfach.«


    »Nein, das ist sie nicht. Sie ist intelligent und schlagfertig. Sie hat das Herz eines Engels. Und sie ist entzückend. «


    »Sie ist eine wandelnde Katastrophe«, murmelte Ben, auf Sams Widerspruch gefasst.


    »Ich kann mit Willas Katastrophen umgehen«, sagte Sam zerstreut.


    »Also, wie ist es mit diesem Raum? Bram hat er so gut gefallen, dass er Grammy hier aufbahren ließ. Ich denke, wir sollten dasselbe mit ihm machen.«


    »Dann fangen wir am besten gleich an. Die Todesanzeige wird morgen in allen Blättern der Welt erscheinen. Menschen, Blumen und Beileidsschreiben werden wie Raubvögel über uns herfallen.«


    »Das Personal soll die Möbel hinausschaffen.« Sam lächelte seinen Brüdern zu.


    »Spencer hat gesagt, Bram hätte seinen eigenen Nachruf verfasst. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu hören.«


    »Herrgott, wie ich den alten Knaben vermisse.« Jesse seufzte.


    »Ich dachte, er würde mindestens hundert werden.«


    »In den letzten sechs Wochen hat das Haus einen leeren Eindruck gemacht, obwohl wir hier waren«, klagte Ben.


    »Willa wird das Problem sicher lösen«, bemerkte Jesse gedehnt, stand auf und ging, um das Personal zu rufen.


    »Jede Wette, dass Rosebriar ziemlich reparaturbedürftig sein wird, wenn sie abreist.«


    »Soll ich euch mal etwas sagen? … Ich kann es kaum erwarten, Brams Sarg zu sehen«, sagte Ben zu Sam.


    »Es klingt morbid, aber ich bin neugierig. Bram war nicht eben für seine Geduld bekannt. Wie kann er sich so viel Mühe gegeben haben, Holz zu bearbeiten?«


    »Herrje, hoffentlich bricht das Ding nicht auseinander. «


    »Vielleicht kann dann Willa mit ein paar Nägeln das Ärgste verhüten«, schlug Ben vor.


    »Sicher wird kein Sarg ohne Endinspektion ihre Werkstätte verlassen.«


    »Eine verdammte Branche ist das«, murmelte Ben.


    »Was meint ihr, warum sie sich ausgerechnet auf diesem Gebiet betätigt?«


    »Wer weiß?«


    »Ich werde sie fragen.«


     



    »Gibt es hier in der Nähe eine Boutique?«, fragte Willa beim Lunch.


    »Ich brauche ein Kleid für die Beerdigung.«


    »Ja, in der Nähe ist ein Einkaufszentrum. Ronald kann Sie fahren«, sagte Jesse.


    »Ich möchte niemanden bemühen.«


    »Eine Begleitung wäre vielleicht nicht schlecht«, wandte Ben ein.


    »Nur damit gewährleistet ist, dass … hm, dass Sie finden, was Sie suchen.«


    »Nicht nötig.«


    »Aber Ben geht zu gern shoppen«, sagte Jesse gedehnt.


    »Nehmen Sie ihn mit, Willa. Bitte.«


    Willa richtete den Blick auf ihren Salat, den sie bis jetzt auf ihrem Teller nur herumgeschoben hatte.


    »Kann ich mir denken. Also … wenn Sie unbedingt wollen«, sagte sie und sah dabei Ben an.


    »Wie mein Bruder schon gesagt hat, liebe ich das Shoppen«, sagte er mit gezwungenem Lächeln.


    Willa sah, dass er Jesse einen Killerblick zuwarf, was bedeutete, dass keiner sie für fähig hielt, sich allein Klamotten zu kaufen. Sam sah von seinem Teller gar nicht auf, um seine Meinung zu äußern.


    »Es sei denn, du möchtest gehen, Sam«, sagte Ben.


    »Ich muss ein paar Anrufe erledigen«, erwiderte Sam, der nun endlich aufblickte.


    »Nein, du begleitest Willa. Macht euch einen schönen Tag.«


    Alle drei wahrten tapfer die Form, Willa ahnte aber, dass keiner seine Ruhe haben würde, bis ihr Großvater 
     heimgekehrt war und sie ihn wiedersahen, und sei es in einem Sarg.


    »Es ist richtig komisch, nicht selbst kochen zu müssen«, sagte sie im Plauderton und nahm einen Bissen Salat.


    »Man gewöhnt sich daran«, gab Jesse lächelnd zurück.


    Willa erwiderte sein Lächeln.


    »Sie alle sind von Kindesbeinen an wohl ziemlich verwöhnt worden«, sagte sie in der Hoffnung auf eine Reaktion.


    Sie handelte sich für ihre Bemerkung gefährlich finstere Blicke ein.


    »Verwöhnt? Nur weil wir eine Köchin haben?«, hakte Ben nach.


    Willa schwenkte ihre Gabel beiläufig in der Luft.


    »Köchin, Landhaus, Geld wie Heu, Frauen, die einem nachlaufen, einen Chauffeur, der einen überallhin fährt, einen Helikopter, vielleicht sogar einen Jet, eine Sengatti-Schaluppe, einen Großvater, der einen über die Maßen liebt. Soll ich fortfahren?«


    »Bitte, tun Sie das, Miss Kent«, sagte Sam, »und wenn wir schon dabei sind, berichten Sie uns doch, was für ein benachteiligtes Leben Sie führen mussten.«


    »Mein Leben war großartig, Mr. Sinclair«, gab sie zurück.


    »Ich kann mich nicht beklagen. Ich spreche nur aus, was mir meine Beobachtungen eingeben.«


    »Wie wir auf die Welt kommen, hängt nicht von uns ab«, gab Sam zurück.


    »Ihre eigenen Worte, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt. Bram hat sich die Armut, in die er hineingeboren wurde, nicht ausgesucht, aber wie er jeden einzelnen Tag seines Lebens lebte, war seine Entscheidung. « Sam kniff die Augen zusammen und deutete mit seiner Gabel auf sie.


    »Und unsere Großeltern haben dafür gesorgt, dass wir nicht verwöhnt wurden. Wir haben so hart gearbeitet wie alle anderen. Und wir nehmen nichts als selbstverständlich. «


    »Donnerwetter! Wie ich sehe, sind Sie es, der in der Familie Sinn für Humor mitbekommen hat.« Willa schob eine Ladung Salat in ihren Mund, während sie zusah, wie Sam rot anlief, ob aus Ärger oder aus Verlegenheit, konnte sie nicht unterscheiden.


    »Erzählen Sie uns doch, wie Sie zur Sargherstellerin wurden«, warf Ben ein.


    »Wie haben Sie angefangen?«


    »Ich habe im Grand Point Bluff gearbeitet, einem Altenheim in meinem Heimatort Keelstone Cove. Mein Ressort war die Unterhaltung, besser gesagt die Planung sämtlicher geselliger Aktivitäten.«


    »Und da haben Sie in den Bastelstunden mit Sargbau angefangen?«, fragte Jesse trocken.


    »Nein. Es handelte sich nicht um ein Pflegeheim. Die meisten Insassen sind noch sehr rüstig und aktiv. Ich 
     habe in einem der Nebengebäude eine Werkstätte für Holzarbeiten eingerichtet.« Die Erinnerung entlockte Willa ein Lächeln.


    »Plötzlich tauchte dann Werkzeug auf. Die Männer haben es aus den Werkzeugkästen ausgegraben, die sie von zu Hause mitgebracht hatten. Sie hatten sich nicht von ihnen trennen können.«


    »Und …?«, Ben legte seine Gabel beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


    »Levi, einer der Männer, machte sich daran, für seine Frau einen Sarg zu bauen. Sie hatte Krebs und nur noch wenige Monate zu leben. Für Levi war es eine Therapie. Er war Schreinermeister und hat einen schönen Sarg angefertigt – mit wundervollen Details, schöner gearbeitet als jedes Möbelstück. Muriel, seine Frau, nahm einen selbst genähten Quilt und machte daraus die Innenverkleidung für den Sarg.«


    Willa starrte auf ihren Teller.


    »Erst war ich entsetzt – bis mir klar wurde, dass es für beide tröstlich war. Muriel wusste, dass sie nun ewig in einem Geschenk liegen würde, das ihr Mann liebevoll für sie mit eigenen Händen gemacht hatte. Und Levi war nun beruhigter, weil er für die ewige Ruhe seiner Frau vorgesorgt hatte, so wie er immer für sie gesorgt hatte.«


    Schweigen füllte das große Esszimmer, als Willa die Männer anblickte, die sie ihrerseits unverwandt und mit Blicken anstarrten, die nichts preisgaben.


    »Da habe ich den Entschluss gefasst, dies für andere Menschen zu tun«, fuhr sie leise fort.


    »Ich habe einen Teil meiner Scheidungsabfindung genommen, für den Rest einen stillen Teilhaber gefunden und eine alte Fabrik gekauft. Die Heiminsassen wurden meine Mitarbeiter. Alle hatten Levi zugesehen, und alle wollten ebenfalls etwas Schönes machen. Alte Menschen haben eine wundervolle Einstellung zum Tod und zum Leben im Allgemeinen. Und sie sind großartige Mitarbeiter. Von ihnen habe ich sehr viel über Geschäftsführung gelernt.«


    »Und Ihre Särge gehen in die ganze Welt?«, fragte Jesse.


    »Ein bemerkenswertes Wachstum für einen Betrieb, dessen Anfänge in Heimarbeit liegen.«


    »Ja.« Willa lächelte übertrieben freundlich.


    »Im Heim leben auch etliche hochrangige Manager im Ruhestand. Die habe ich gleich mit eingestellt.«


    »Verdammt vorausblickend von Ihnen.« Jesse lehnte sich zurück und sah Sam an.


    »Ein sehr geschickter geschäftlicher Schachzug, meinst du nicht auch, Sam?«


    »Das habe ich schon die ganze Zeit über gesagt.« Sam sah Willa wieder mit diesem Blick an.


    Es war der Blick, mit dem er sie auch im Wagen angesehen hatte, und sie war fast aus der Haut gefahren.


    »Nun, was ist … können wir jetzt einkaufen gehen?«, fragte sie Ben und stand auf.
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    Willa verdrückte den letzten Bissen des Toasts, den Peg ihr zum Frühstück gemacht hatte, während sie in den Salon lief, um dem Personal bei den Vorbereitungen für die Aufbahrung zu helfen. Am Ende des von der Küche ausgehenden Korridors angelangt, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Richard!«, rief sie aus und wich einen Schritt zurück.


    »Was machst du denn hier?«


    Der Mann, der mit Gewittermiene in der Halle stand, war ihr Schwager.


    »Jemand musste das alte Ekel ja nach Hause fahren«, grollte er.


    »Und deine Schwester hat mir diese Aufgabe aufgehalst. «


    »Sehr umsichtig von Shelby. Und du«, fuhr sie rasch fort und wich seitlich aus, als er auf sie zutrat, »hm … du wirst nach einem Schluck Kaffee sicher wieder rasch losfahren wollen.« Sie deutete in Richtung Küche.


    »Peg wird sich um dich kümmern.«


    Er blieb dicht vor ihr stehen.


    »Du hast wieder mal mit Shelby geredet«, stieß er zähneknirschend und mit kaltem, anklagendem Blick hervor.


    »Du willst sie zu einer Scheidung überreden.«


    Willa drückte sich an die Wand.


    »Wie kommst du darauf, dass ich es bin? Könnte Shelby nicht selbst zu diesem Entschluss gelangt sein?«


    Er schnaubte und kam noch näher.


    »Frauen fangen nach sechzehn Jahren Ehe nicht urplötzlich an, von Scheidung zu reden, wenn ihnen nicht jemand den Floh ins Ohr setzt. Und du«, knurrte er und packte sie an den Schultern, als sie seitlich ausweichen wollte, »bist der einzige Mensch, der auf Shelby so viel Einfluss hat.«


    Nun bekam es Willa mit der Angst zu tun. Richard Bates war im Moment nicht in normaler Verfassung, im Gegenteil, er war völlig außer sich. Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und lief zum Salon – direkt in einen Dielentisch, auf dem etliche Blumenvasen standen.


    Eine der Vasen konnte sie noch auffangen, die zwei anderen aber, die am anderen Ende standen, kippten um, und Glas zersprang auf dem Marmorboden. Richard setzte ihr nach, packte sie, als sie ausglitt, sodass ihre Arme mit einem Ruck nach oben schossen. Die Vase in ihren Händen zerbrach, als sie mit Roberts Kopf zusammenstieß. Sie schrie gellend auf. Richard gab einen saftigen Fluch von sich und ließ sie so plötzlich 
     los, dass sie mit dumpfem Aufprall auf dem Boden landete.


    Bewegungen verschwammen, und alles wurde noch ärger. Von der Treppe her ertönte Gebrüll, sie wurde plötzlich hochgehoben und an eine steinharte Brust gedrückt.


    »Haben Sie sich geschnitten?«, fragte Ben und trug Willa davon.


    »Ich glaube nicht«, sagte sie mit einem Blick über seine Schulter, als sie wieder lautes Gebrüll vernahm.


    Diesmal kam es von Richard, als Sams Faust in der Magengrube ihres Schwagers landete. Willa wollte sich aus Bens Armen befreien, Ben aber trug sie unbeirrt weiter.


    »Wir müssen sie trennen!«, rief sie aus und zappelte so heftig, dass Ben sie aus seinem Griff verlor und sie auf den Füßen landete. Es hinderte ihn nicht daran, sie in den Salon zu ziehen, außer Sicht der Schlägerei, die sie in der Halle toben hörte.


    »Warum schlägt Sam ihn zusammen?«


    Ben zog sie zu einem der Fenster.


    »Er sieht es nicht gern, wenn ein Gast angegriffen wird.«


    »Aber Richard war…«


    »Stillhalten«, brummte er, »ich möchte sehen, ob Sie sich am zerbrochenen Glas verletzt haben.«


    Aus der Halle hörte man das Splittern von Holz, dazu das unverkennbare dumpfe Aufprallen eines Körpers, 
     der gegen die Wand stößt. Willa zuckte zusammen, und Ben stieß ein leises Lachen aus, als er ihre Gelenke anhob, um ihre Hände zu untersuchen.


    »Sehen Sie sich lieber meine Kehrseite an«, sagte sie rasch und verdrehte sich, wie um einen Blick nach hinten zu werfen.


    »Ich glaube, ich bin auf Glas gefallen.«


    Als er sie losließ, damit sie sich umdrehen konnte, machte Willa einen Satz in Richtung Halle. In der Tür kam sie schlitternd zum Stehen, völlig überrascht, als sie sah, dass Sam Richard gegen die Wand schleuderte und ihn sodann an der Kehle packte.


    Richard brachte sein Knie hoch, und Sam entging nur knapp einem Tritt gegen seinen Schritt. Richard hob die Arme, um den Würgegriff zu brechen und holte gegen Sams Gesicht aus.


    Eine Porzellanfigur wurde umgestoßen, als Richard in einem Sessel landete und dieser gegen einen anderen Tisch neben der Treppe stieß. Ein Bild fiel von der Wand. Stöhnen und Hiebe, untermalt von zornigen Flüchen, hallten in der prächtigen Halle wider.


    »Aufhören! Sofort!«, kreischte Willa.


    Ebenso gut hätte sie zwei Felsblöcke anschreien können. Sie zuckte zusammen, als Richards Faust auf Sams Schulter auftraf.


    Sam, etwa gleich groß wie ihr Schwager, war entschieden der Stärkere. Richard aber war vermutlich der Geübtere.


    Als Richard einen sichtlich schmerzhaften Schwinger in seinen Magen abbekam, nur um mit einem Vergeltungstritt gegen Sams Knie zu reagieren, ergriff Willa die einzige noch vorhandene intakte Vase und zog die Blumen heraus. Just als Richard der nächste Schwinger drohte, holte sie mit der Vase aus und schleuderte ihm das Wasser ins Gesicht. Er erstarrte mitten in der Bewegung, und Sams Faust traf sein Kinn und schickte ihn zu Boden.


    »Das war ein gemeiner Hieb«, schrie Willa entsetzt.


    »Aber wirkungsvoll«, knurrte Sam und trat einen Schritt auf sie zu.


    Willa wich zurück.


    »Schaff sie hinaus«, stieß er zähneknirschend hervor und blickte an ihr vorbei.


    Willa wich noch einen Schritt zurück und stieß gegen Ben.


    »Nein. Warten Sie. Was ist mit …«


    »Nicht jetzt«, sagte Ben halblaut und drängte sie zur Treppe.


    »Erst soll er sich beruhigen.«


    Willa blickte im Hinaufgehen über das Treppengeländer und sah, dass Sam sich nicht gerührt hatte und wie eine Katze über seiner Beute stand. Etliche seiner Hemdknöpfe fehlten und entblößten seine breite, sich unter schweren Atemzügen hebende und senkende Brust. Seine Hände hingen zu Fäusten geballt herab, alle Muskeln waren angespannt. Es sah aus, als würde 
     er zu einem tödlichen Hieb ausholen, sollte Richard sich rühren.


    Sie sah zu Ben hin.


    »Aber …«


    »Pst«, sagte er, als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Sie ziehen sich jetzt trockene Sachen an und sehen nach, ob Sie sich irgendwo geschnitten haben. Ich werde Sam helfen, die Katastrophe unten zu beseitigen. «


    Willa blickte in Bens harte Augen, die in scharfem Gegensatz zu seiner weichen Stimme standen.


    »Er ist mein Schwager. Er hat Abram von Maine hierhergebracht«, erklärte sie.


    »Sam und ich haben Sie beide streiten gehört, als wir die Treppe hinuntergingen, und als Sie aufschrien, sah es für uns aus, als würden Sie angegriffen.«


    »Tja … Richard wollte Streit anfangen, und ich habe versucht, ihm zu entkommen. Er hat mir vorgeworfen, ich würde meine Schwester zur Scheidung drängen.«


    »Tun Sie das?«


    »Nun … ja. Aber ich weiß nicht, wie Richard dahintergekommen ist. Ich bin sehr behutsam vorgegangen.«


    »Warum wollen Sie, dass sie sich scheiden lässt?«


    »Weil er ein Ekel ist.«


    »Was soll der Wirbel?«, fragte Jesse, der eben aus dem linken Flügel des Hauses kam.


    »Nur ein kleines Missverständnis«, sagte Ben. Er 
     drehte Willa zum Gästeflügel um und versetzte ihr einen kleinen Schubs.


    »Ziehen Sie sich um. Wir werden Richard verabschieden. Komm, Jesse. Wir wollen Sam beim Saubermachen helfen.«


    Willa ging schweigend in ihr Zimmer, als sie wieder den stählernen Ton in Bens Stimme hörte. Sie war an dem Tag im Sitzungszimmer billig davongekommen. Die Sinclair-Männer waren genauso unnachgiebig, wie Abram angedeutet hatte. Ihr aber waren sie höflich begegnet, aufmerksam, neugierig und einfühlsam. Ben hatte am Tag zuvor auf der Shopping-Expedition als sehr zuvorkommender Begleiter fungiert, und Jesse hatte sie trotz der Trauerstimmung im Haus am vergangenen Abend tatsächlich mit Geschichten von ihren Lausbubenstreichen zum Lachen gebracht. Und von dem vorvorgestrigen Kuss im Hotel abgesehen hatte Sam sich als vollendeter Gentleman betragen.


    Irgendwie. Die meiste Zeit über.


    Willa wusste nun, was Abram ihr zu erklären versucht hatte, ohne es direkt auszusprechen. Die Höflichkeit, die alle drei Enkelsöhne auszeichnete, war wie eine dünne Schicht, die zuweilen riss, wie jetzt eben, als Sam glaubte, Richard würde sie angreifen.


    Heute Morgen hatte sie zwei sehr wichtige Dinge gelernt. Erstens, Sam Sinclair war kein Mann, dessen Zorn sie auf sich ziehen wollte. Und zweitens, er hatte eine absolut großartige Brust.


    »Abram Sinclair, du altes Schlitzohr. Du hast versprochen zu warten, bis ich zurückkomme.«


    Sam erstarrte, als er Willas Stimme hörte. Er saß in einem hochlehnigen Sessel, den er zum Fenster umgedreht hatte. Seine Füße ruhten auf dem Fensterbrett. Es war ein trüber Regentag Ende Mai. Man hatte Feuer im Kamin gemacht, zwei Lichter brannten über Abram, der friedlich in seinem eigenen wundersamen Werk aus solidem Kirschholz mit tannengrüner Innenverkleidung lag.


    Sam, der mit dem Sarg im Rücken dagesessen und still seinen Gedanken nachgehangen hatte, konnte den ganzen Raum im regennassen Fenster gespiegelt sehen. Willa war mit einem großen Frühlingsblumenstrauß, den sie im Garten gemaust hatte, eingetreten; sie hatte auch einen Lappen und etwas bei sich, das er für Wachspolitur hielt.


    »Wir hatten ein Abkommen«, fuhr Willa fort. Sam beobachtete in der Fensterscheibe, wie sie die Blumen auf einem Tisch abstellte und zu Bram ging.


    »Ich habe versprochen herzukommen und deine Drecksarbeit zu machen, und du hast versprochen, dass ich bei dir sein dürfe, wenn es so weit ist. Abram, du hast mich ausgetrickst. Du hast es so geplant«, klagte sie ihn an.


    Willa streckte die Hand aus und strich leicht über Brams Wange. Sam konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch hätte er gewettet, dass sie unter Tränen lächelte. 
    


    Ihre Stimme bestätigte seine Vermutung.


    »Du siehst verdammt gut aus, Abram. Jede Wette, dass der Bestattungsunternehmer von dir genau instruiert wurde, er solle dich lächeln lassen. Deine Enkel sind Spitzbuben«, fuhr sie fort und berührte Abrams Haar.


    »Durch und durch … bis hin zu ihrem arroganten Lächeln. Die Äpfel sind da nicht weit vom Stamm gefallen. «


    »Es tut mir leid, dass du mit Richard als Begleitung heimgekehrt bist, aber deine Enkel haben ihn hinauskomplimentiert. Abram, du hättest heute Morgen Sam sehen sollen. Er hat mich doch tatsächlich gerettet.« Sie lockerte Brams Schlips.


    »Noch nie im Leben wurde ich gerettet.«


    Willa hatte vermutlich keine Ahnung, dass Bram mit ihrer Rettung im Moment ihrer Begegnung begonnen hatte, wie Sam sich gut vorstellen konnte.


    Es musste das Los der Sinclairs sein, Willas Drachen zu bezwingen – welcher Art diese auch sein mochten. Sam wusste, dass es für sie Drachen gab, und er wusste auch, dass Bram diese Tatsache sofort erkannt hatte. Er wünschte nur, sein Großvater hätte ihm eine Andeutung darüber hinterlassen, um welche Drachen es sich handelte.


    Willa steckte heute in abgetragenen Jeans und einem übergroßen Sweatshirt. Ihr Haar war wieder einmal dem Clip entschlüpft und ringelte sich in Strähnen 
     um ihr Gesicht, so dass sie aussah wie ein Engel, der gekommen war, um ihnen in dieser schweren Zeit beizustehen. Sam dankte Gott und Abram für sie, da sie tatsächlich alles leichter machte – wenn er auch ahnte, dass es ihr nicht klar war.


    »Dein Sarg sieht klasse aus«, fuhr sie fort und öffnete die Wachsdose, »bis auf das Schiff. Anstatt meine Skizze freihändig zu kopieren, hättest du mir erlauben sollen, sie auf das Holz zu übertragen. Jetzt hat dein Frachtschiff Schlagseite, Abram.«


    Sam lachte stillvergnügt in sich hinein.


    »Aber dafür gefällt mir deine Rose auf dem Deckel umso besser. Großartige Arbeit. Doch die Inschrift finde ich unglaublich. Die hast du angebracht, als ich nicht zugeschaut habe.«


    Sam hörte Willa schnauben.


    »Da gewesen. Dies und das gemacht. Spaß gehabt«, las sie laut vor, »Hoffe auf Wiederkehr und Wiederholung.«


    Sam verbiss sich sein Lachen. Alle drei Brüder hatten über Brams kleines Epitaph herzhaft gelacht. Und keiner hielt es für ausgeschlossen, dass der Alte zurückkommen und sie in irgendeiner Form heimsuchen würde.


    »Solltest du zurückkehren, Abram, dann höchstwahrscheinlich als Quälgeist«, schalt ihn Willa.


    »Damit du dich in fremde Angelegenheiten mischen kannst, wie du es bei mir getan hast.«


    Sie ging daran, Brams Sarg zu polieren und legte sich dabei mächtig ins Zeug.


    »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, als du mich hierhergeschickt hast?«


    Sie hielt inne und fuchtelte mit ihrem Lappen in seine Richtung.


    »Deine Enkel sind astreine Halunken, Abram. Und es kümmert mich auch nicht, wenn ich bei Sams Küssen die Zehen einziehe«, zischte sie.


    Sam lächelte. Er hatte es fertiggebracht, dass sie die Zehen krümmte?


    »Abram, ich durchschaue dich. Du hast etwas vor, das spüre ich genau. Aber lass dir gesagt sein, dass ich nicht mitmache, was immer es sein mag. Mir egal, was du denkst. Ich werde nie wieder heiraten. Ich kann es nicht, wie du genau weißt. Du hast gesagt, du würdest mich verstehen.«


    Sie bearbeitete das Holz so energisch mit ihrer Politur, dass Sam schon erwartete, es würde anfangen zu qualmen.


    »Ich kann ja nicht mal Kinder haben«, platzte sie heraus, »das habe ich dir erklärt. Und du hast mich ausgelacht«, schloss sie im Flüsterton und senkte ihre Stirn schluchzend auf Brams Brust.


    Bram hatte ihre Verzweiflung verlacht? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Wenn er spöttisch abgetan hatte, was sie ihm anvertraute, dann sicher nur, weil Bram es als gegenstandslos betrachtete.


    Noch ein Geheimnis. Oder ein Drache, den es zu bezwingen galt? Ein Brief wäre nett gewesen. Nur eine 
     Nachricht, die erklärte, wie dieser Drache beschaffen war und wie gefährlich er sein konnte.


    »Ach, Abram. Was hast du mir angetan?«, schluchzte Willa.


    Bram hatte ganz eindeutig etwas getan, das ihnen jede Menge Ärger bereiten würde. Sam spürte es so sicher wie Willa. Die Bombe würde in zwei Tagen, nach der Beerdigung bei der Testamentseröffnung platzen. Da er Bram kannte, wusste er, dass der Alte dort für sie sein endgültiges Lebewohl inszeniert hatte.


    Er tat gut daran, Spencer beiseite zu nehmen und herauszufinden, was der letzte Wille beinhaltete, ehe dieser allen vorgelesen wurde. Er hatte das ominöse Gefühl, dass Willa ein großer Schock bevorstand, wenn sie erfuhr, wie Brams letzter Plan aussah. Er zweifelte nicht daran, dass Abram Sinclair absolut nicht friedlich aus dem Leben geschieden war. Der Alte würde bis zuletzt um den Sieg kämpfen, wie er es sein Leben lang getan hatte.


    Und in Sam wuchs die Befürchtung, dass Willa der Preis war.


    Als jemand den Raum betrat, richtete er seinen Blick rasch wieder auf das Spiegelbild in der Fensterscheibe. Spencer sparte ihm die Mühe, ihn aufzusuchen. Der betagte Anwalt ging auf Willa zu, nahm sie in die Arme und wiegte sie zärtlich.


    Noch einer, der dem Charme des Engels erlegen war.


    »Es tut mir ja so leid, Willa«, tröstete Spencer sie; »ich weiß, wie sehr Ihnen Bram am Herzen lag.«


    »Ja.«


    »Ich weiß auch, dass Sie bei ihm sein wollten.«


    »Es sieht fast so aus, als hätte er es geplant.«


    »Wahrscheinlich war es so«, gab Spencer ihr recht und schob sie von sich.


    »Er hat mich gebeten, Sie um Vergebung zu bitten. Sie haben ihm in den letzten sechs Wochen so viel Liebe und Zuneigung entgegengebracht. Verzeihen Sie dem alten Mann seine Winkelzüge?«


    »Vielleicht«, flüsterte sie und sah Bram an, als sie sich über die Augen fuhr.


    »Ich wollte nur nicht, dass er allein ist.«


    »Das war er nicht. Ich war bei ihm.«


    »Und wieso hat Richard ihn nach Hause gebracht? Warum nicht Sie?«


    »Ich hatte oben dringend noch einiges zu erledigen.«


    »Für einen anderen Klienten?«


    »Nein, Bram war seit Jahren mein einziger Klient. Der Sarg ist sehr schön«, sagte Spencer und strich über das schimmernde Holz.


    »Dank meiner Mitarbeiter«, sagte Willa mit einem abschätzigen Seufzen und fuhr mit ihrem Lappen einmal der Länge nach übers Holz.


    »Abram hat sich bei der Arbeit mit Holz so ungeschickt angestellt wie ich beim Kochen.«


    »So schlimm war es?«, zog Spencer sie auf.


    »Bram hat ein paar Andeutungen über Ihre Kochkünste fallen lassen.«


    »Vielleicht habe ich eines schönen Tages genug Geld, um mir eine Köchin leisten zu können«, sagte Willa mit einem Lächeln in der Stimme.


    »Abram hat gesagt, er hoffe es in meinem Interesse, falls ich mich bis dahin nicht selbst vergiftet hätte.«


    »Ich würde sagen, dass Sie diesen Traum vermutlich verwirklichen werden.«


    Auf diese düstere Voraussage hin stand Sam auf und ging zum Sarg.


    Willa schnappte erschrocken nach Luft und lief rot an.


    »Wie lange haben Sie schon hier gesessen?«, wollte sie wissen.


    »Zwei Stunden.« Er wandte sich an Spencer.


    »Ich muss mit Ihnen reden. Jetzt gleich.«


    »Aber sicher«, zeigte der Anwalt sich einverstanden. Sein Nacken lief rot an, sein Blick wanderte schuldbewusst zu Bram.


    »Gehen wir ins Büro?«, fragte er, ohne einen der beiden anzusehen, als er sich umdrehte und eilig den Raum verließ.


    »Sie Ekel!«, zischte Willa, ehe Sam dem Anwalt folgen konnte.


    »Sie haben gehorcht!«


    »Ich habe ruhig dagesessen und über das Schicksal nachgedacht.«


    »Sie hätten husten oder sich sonst irgendwie bemerkbar machen sollen.«


    »Ja, das hätte ich wohl sollen.«


    Sie machte ein Gesicht, als wollte sie ihn ohrfeigen, begnügte sich aber mit einem drohenden Blick. Sam umfing ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie direkt auf ihren vor Verblüffung geöffneten Mund und ging hinaus.
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    Warum der grüne Flanell?«


    »Weil er warm und weich ist. Weil Maureen, eine meiner Mitarbeiterinnen, zu Abram gesagt hat, Grün würde gut zu seinem Haar passen«, erklärte Willa. In ihren Wangen zeigten sich spitzbübische Grübchen. Sie streckte die Hand aus und zerzauste sanft Brams Haar.


    »So, das ist besser. Jetzt sieht er sich selbst ähnlicher, finden Sie nicht?«, fragte sie Jesse, der Brams Schlips löste, während er unbewusst an seinem eigenen zupfte.


    »Ja, gut so. Das ist Großvater.«


    »Es war das Erste, was mir an ihm auffiel«, sagte Willa zu den drei Brüdern. Alle vier hatten sich schon zur Begrüßung der Gäste umgezogen, die bald eintreffen würden, um Bram die letzte Ehre zu erweisen.


    »Als ich meine Tür öffnete, stand Abram auf der Veranda, in der Hand mein Zu vermieten-Schild, und sein Haar sah aus, als hätte er einen Hurrikan überstanden.«


    Sam stand an der Seite, Willas Killerblicken entzogen. Sie hatte ihm nicht verziehen, dass er sie belauscht hatte, doch er war eher belustigt als reuig. Sein kleiner Schwindel war sehr lehrreich gewesen.


    »Der Sarg ist wirklich schön«, sagte Ben und zupfte am Kragen seines Großvaters, »Bram hat gute Arbeit geleistet.«


    »Mir gefällt die Verzierung innen am Deckel«, setzte Jesse hinzu und öffnete den obersten von Brams Kragenknöpfen.


    »Ist sie sein Werk?«


    »Sozusagen. Er hat eine meiner Zeichnungen kopiert«, erklärte Willa.


    »Levi entwirft die Särge, und ich zeichne die Szenen, die als Vorlage für die Schnitzerei dienen. Die Handwerker machen die Schreinerarbeit, und die Frauen fertigen die Innenauskleidung an.«


    »Sie sind eine Künstlerin«, bemerkte Ben.


    »Nicht wirklich. Ich zeichne gern. Besonders gern führe ich spezielle Wünsche von Kunden aus. Sie würden sich wundern, wie glücklich die Menschen sind, wenn sie genau wissen, wie ihre sterblichen Überreste in alle Ewigkeit ruhen werden.«


    »Während seine Seele auf Rosebriar umgeht«, rief Jesse aus und hob gespenstisch seine Hände gegen Willa. Dann sah er Sam lächelnd an.


    »Und versucht, sein Heim zu schützen.«


    »Rosebriar übersteht alles«, erwiderte Sam und lächelte über Willas Kopf hinweg, als diese sich nicht zu ihm umdrehen wollte. Ja, sie war noch immer sauer.


    Wenigstens trug sie heute flache Schuhe, vermutlich auf Bens Drängen hin bei ihrem Einkaufsbummel. 
     Sein Bruder musste auch bei der Wahl des Kleides seine Hand im Spiel gehabt haben. Willa sah richtig schick aus. Vielleicht sogar umwerfend.


    Das dem Anlass gemäße schwarze Kleid war schlicht geschnitten und brachte ihre Kurven dezent zur Geltung. Ihr einziger Schmuck war eine kleine Kamee, die Sam erkannte. Sie hatte einmal Grammy Rose gehört. Bram musste sie Willa geschenkt haben.


    Der alte Fuchs hatte eine neue Sinclair-Braut erwählt.


    Aber würde diese Braut freiwillig vor den Traualtar treten, oder würde sie wild um sich treten und schreien, während man sie in die Kirche schleppte?


    Sam hatte Spencer schließlich mit sanftem Zwang dazu gebracht, ihm das Testament vorab zu zeigen. Morgen sollte nach der Beerdigung die offizielle Testamentseröffnung stattfinden. Dann würde das Dach von Rosebriar abheben, denn wenn seine Brüder es nicht in die Luft schickten, würde Willa es ganz gewiss tun.


    Nachdem er Brams letzten Willen gelesen hatte, hatte Sam mehr als zwei Stunden wie betäubt stumm dagesessen. Voller Bewunderung für den Verstand des Fünfundachtzigjährigen. Er hoffte nur, ebenso klar bei Verstand zu sein, wenn er dieses Alter erreichte – vorausgesetzt, er überlebte den morgigen Tag.


    »Die Leute werden gleich kommen«, sagte Willa und riss Sam aus seinen Gedanken.


    »Ich will mal nachsehen, wie es Peg mit der Arbeit geht.«


    »Peg ist seit zwanzig Jahren unsere Haushälterin«, sagte Jesse und fasste nach ihrem Arm, ehe sie gehen konnte.


    »Glauben Sie mir, die Frau hat mehr Leute empfangen als der Papst.«


    »Aber Abrams Tod hat sie schwer getroffen«, sagte Willa, »und ich kenne von den Gästen ohnehin niemanden. In der Küche bin ich besser aufgehoben.«


    »Alle Verwaltungsratsmitglieder werden da sein«, eröffnete Sam ihr mit schlecht verhohlener Freude.


    »Möchten Sie sie nicht sehen?«


    Sie warf ihm einen unwilligen Blick zu.


    »Eigentlich nicht.«


    »Wenn Sie hilfreich sein wollen, dann werden Sie uns nicht verlassen«, sagte Ben mit übertriebenem Schmollen.


    »Wir brauchen Ihre Unterstützung.«


    Willa versuchte ein Schnauben zu unterdrücken, als sie Ben anblickte.


    »Wenn man bedenkt, dass ich Sie zum Vorsitzenden wählen wollte.«


    Emerson trat ein und kündigte den ersten Gast an. Sam fasste nach Willas Ellbogen und geleitete sie ungeachtet ihres Widerstandes in die Halle. Flankiert von Ben und Jesse war für sie ein Entkommen unmöglich.


    »Emerson sieht aus, als wäre er einem alten Schauerroman entsprungen«, bemerkte Willa, die beobachtete, wie der Butler Mäntel, Hüte und Schirme in Empfang nahm.


    »Er sieht älter aus als Abram.«


    »Er hat seinen einundsechzigsten Geburtstag hinter sich.«


    »Dann hat er sein weißes Haar dem Zusammenleben mit den Sinclairs zu verdanken«, gab sie zurück und versuchte wieder, sich von ihm loszumachen.


    »Wenn Sie mit dem Gezappel nicht aufhören, werde ich Sie wieder küssen«, sagte Sam und beugte sich über sie.


    »Vermutlich brauchen Sie die Übung«, sagte sie gedehnt.


    Das war der Anfang von Brams Beerdigung. Freunde, Feinde, Geschäftspartner und ausländische Würdenträger schritten an Brams schönem Sarg und lächelndem Gesicht vorüber; das Defilee dauerte vier Stunden.


    Willa hielt es fast drei Stunden aus.


    Inzwischen hatte ihr Haar sich wieder selbstständig gemacht, eine kleine Laufmasche verunzierte einen ihrer Strümpfe, und sie hatte Tee auf ihr Kleid verschüttet. Ihr gezwungenes Lächeln war dahin, ihre Schultern hingen müde herunter. Sam brachte sie ins Büro, setzte sie vor das lodernde Feuer, zog ihr die Schuhe aus und stützte ihre Füße auf einen Schemel. Dann drückte er ihr ein volles Glas Johnnie Walker Black in die Hand, riet ihr, sich zu entspannen und sagte auch noch, dass sie ihr sobald als möglich Gesellschaft leisten würden.


    Eine Stunde später betraten die drei Brüder das Büro mit dem verzweifelten Bedürfnis nach einem Drink.


    »Ich habe versucht, aus diesem Raum klug zu werden«, sagte Willa, als sie Sam ihr Glas zum Nachfüllen hinhielt.


    Als Sam zur Flasche griff, entging ihm nicht, dass sie sich schon mehrmals nachgeschenkt hatte.


    »Was ist mit diesem Raum?«, fragte Jesse.


    »Warum stehen in Brams Büro vier Schreibtische?«


    »Weil wir zu viert hier arbeiten«, erklärte Ben, setzte sich ihr gegenüber und nahm sofort seinen Schlips ab.


    »Dieser Raum ist größer als mein ganzes Haus. Herrgott, die Schreibtische sind größer als mein Wagen.«


    Willamina Kent hatte einen kleinen Schwips. Noch sprach sie deutlich, aber ihre Augen glänzten, und sie deutete immer wieder hektisch auf die Schreibtische.


    »Bram hat dieses Büro eingerichtet, als wir zu ihm gezogen sind«, erklärte Jesse und zog für sich einen Stuhl heran, ebenfalls ihr gegenüber.


    »Er hat darauf bestanden, dass wir an den Abenden hier sitzen und die Hausaufgaben machen sollten. Jeder von uns bekam einen Schreibtisch, einen Computer und ein Telefon«, setzte er hinzu und zog seinen Schlips vom Hals.


    »Hier sieht es aus wie in einer öffentlichen Bibliothek. «


    »Es ist praktisch eine«, pflichtete Sam ihr bei und reichte ihr einen sehr verdünnten Drink.


    Für den nächsten Morgen drohte ihr ein schwerer Kopf. Er konnte nur hoffen, dass sie sich bis zur Testamentseröffnung 
     wieder erholen würde. Eine Frau sollte … alle Sinne beisammen haben, wenn sie erfuhr, welches Schicksal ihr blühte.


    »War dieser Bursche ein echter Herzog? Der, den Sie mir vorgestellt haben?«, fragte sie, das Thema willkürlich wechselnd.


    »Ja. Seine Gnaden Peter of Kent«, sage Jesse.


    »Etwa ein Verwandter, Willa?«


    »Nein.« Sie schnaubte, während sie gleichzeitig einen Schluck von ihrem Scotch nehmen wollte, und bescherte dadurch ihrem Kleid noch einen Fleck. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.


    Im Schwips wurden Willas Augen kristallblau und vermittelten Sam das Gefühl, tief in die Seele des Ozeans zu blicken.


    »Wie viel haben Sie heute getrunken?«, fragte Jesse und studierte sie aus zusammengekniffenen Augen.


    »Nicht viel.«


    »Sam, wenn du ihr das Glas nicht abnimmst, wirst du sie die Treppe hinauftragen müssen«, äußerte Ben warnend.


    Wieder schnaubte Willa.


    »Wenn seine Beine auf halbem Weg nachgeben, finden wir beide den Tod. Wie geht es Ihrem Knie?«, fragte sie Sam, auf den heftigen Tritt anspielend, den ihm Richard Bates versetzt hatte.


    Dann riss sie die Augen auf und setzte sich aufrecht hin.


    »O Gott, da fällt, mir ein, dass Shelby angerufen hat. Was ist mit Richard passiert?«, fragte sie Ben.


    »Wie meinen Sie das?« Er studierte die im Glas kreisenden Eiswürfel.


    »Er ist noch nicht zu Hause angekommen. Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Sie haben gesagt, sie wollten Ihre Schwester zur Scheidung überreden, deshalb haben Jesse und ich Ihnen ein wenig Zeit allein mit ihr verschafft.«


    Willa erbleichte.


    »Wie?«, quiekte sie.


    »Richard Bates befindet sich auf einem langsamen Schiff mit Kurs auf Italien«, sagte Jesse.


    »Sie haben jetzt zwei Wochen Zeit, Ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. Es kostet viel Zeit und Bürokratie, wenn man ohne Pass reist.«


    »Sie haben ihn entführt?«


    »Heute ist ein Tidewater-Frachter ausgelaufen.«


    »Das können Sie nicht machen!«


    »Willa, wir haben es gemacht«, sagte Ben seufzend und stand auf.


    »Also, schaffen Sie es ohne Hilfe auf Ihr Zimmer? Ich bin total groggy.«


    »Aber was soll ich Shelby sagen?«


    »Sagen Sie ihr, dass sie sich aus dieser Ehehölle befreien soll. Sie hat zwei Wochen Zeit, um in aller Ruhe die Scheidung einzureichen.«


    »Aber sie hat zwei Kinder!«


    »Ist Richard Bates nun ein Ekel oder nicht?«, brummte Sam und nahm ihr das Glas ab, das sie krampfhaft umklammert hielt.


    »Er ist sogar ein Ekel der Sonderklasse.«


    »Liebt sie ihn?«


    »Sie … sie könnte ihn lieben«, musste Willa mit schmerzlichem Blick zugeben.


    »Dann ist Ihre Einmischung nicht willkommen.«


    »Aber er ist so gemein zu Shelby – und sie lässt es sich gefallen.«


    »Dann muss sie sich mit ihm auseinandersetzen. Sie können nicht an ihrer Stelle die Scheidung durchsetzen, Willa. Das muss Shelby schon allein durchstehen.«


    »Und was ist mit den Kindern?«


    »Sind sie mit oder ohne Richard besser dran?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, den Blick in ihren Schoß gesenkt.


    »Ich weiß es einfach nicht.« Sie blickte wieder zu Sam auf.


    »Shelby ist bildhübsch und war immer voller Lebenslust. Sie ist sechs Jahre älter als ich, und ich habe immer zu ihr aufgeschaut. Umso bitterer ist es für mich, wenn ich sie jetzt so sehen muss.«


    »Wie denn?«, fragte Ben, »misshandelt er sie?«


    »Seelisch, denke ich. Shelby wurde so in sich gekehrt. Zumal seit … seit dem Unfall.«


    »Seit welchem Unfall?«


    »Seit dem Unfall, bei dem ich meinen Wagen zu 
     Schrott gefahren habe und meine Nichte lebenslang zum Krüppel wurde.«


    Nur das Ticken der Kaminuhr unterbrach die Stille.


    Kleine Stückchen dessen, was Sam als äußerst kompliziertes Puzzle ansah, fanden nun ihren Platz. Willa litt unter Schuldgefühlen, weil sie das Unfallauto gefahren hatte, weil ihre Nichte schwer verletzt worden war und weil ihre Schwester jetzt unglücklich war. Willamina Kent hatte die letzten fünf Jahre ebenso verkrüppelt verbracht wie ihre Nichte.


    Ein schlechtes Gewissen konnte lähmend wirken. Und von allen Ungeheuern, die es zu bezwingen galt, war es vermutlich das schwierigste.


    Dies hatte Abram Sinclair genau gewusst, als er sein Testament verfasste und beschloss, Willa drei edle Ritter zu ihrer Rettung zu schicken. Er sah seine Brüder an, die die Frau anstarrten, die sie in nur drei Tagen lieb gewonnen hatten. Die kleine Wachtel aus Maine hatte sich in ihren Herzen eingenistet, arglos und unabsichtlich, jedoch mit Schwierigkeiten aller Art befrachtet.


    Kein Wunder, dass Bram lächelte. Der Alte hatte gewusst, sein letzter Wille würde sie so in Rage bringen, dass sie keine Zeit haben würden, ihn zu betrauern.


    In nur drei Monaten würde alles vorbei sein. Dann würde Sam seine Braut an Brams Grab führen – an dem man vermutlich den alten Fuchs schallend lachen hören würde, wenn man gut hinhörte.

  


  
    

    7


    Offensichtlich nicht gewillt, etwas dem Zufall zu überlassen, hatte Abram Sinclair seine eigene


    Grabrede verfasst. Sie war lapidar und anmaßend wie der Mann selbst. Spencer las sie am offenen Grab einer Trauergemeinde von beeindruckender Größe vor.


    Einige der hier Anwesenden haben auf diesen Tag gewartet, andere wiederum haben ihn gefürchtet. Ich bin zwar tot, werde aber nicht in Vergessenheit geraten, soviel kann ich versprechen. Keiner soll um mich weinen. Ich bin jetzt bei meiner Rose. Und bei meinen Söhnen. Hoffentlich.


    Ich hatte ein gutes Leben und genoss es die meiste Zeit. Ich erlebte die Liebe einer guten Frau und die Freude, meine drei Enkelsöhne zu Männern heranwachsen zu sehen. Ihr sollt wissen, dass ich euch im Auge behalte, Jungs, also enttäuscht mich nicht. Nehmt das Imperium, das ich schuf, und verdreifacht es. Und sucht euch Ehefrauen, ihr Spitzbuben. Setzt jede Menge Kinder in die Welt und erzählt ihnen von mir.


    Und seht zu, dass ihr nur Gutes über mich berichtet.


    Lächelt für mich. Lacht, wenn ihr wollt. Denn dies werde auch ich tun.


    Und Willamina? Mädchen, benutze deinen Verstand. Ich habe dich schon auf den richtigen Weg gelenkt; nimm mein Geschenk in dem Geist an, in dem ich es gab.


    Lebt wohl. Euch allen viel Glück.


    Willa seufzte, als Spencers Stimme sich verlor. Ach, wie sehr hatte sie Abram Sinclair lieb gewonnen. In Gestalt eines weißhaarigen, exzentrischen alten Mannes hatte das Schicksal sie schließlich eingeholt.


    Während Abrams kryptische Worte noch über dem stimmungsvollen kleinen Friedhof zu schweben schienen, setzten sich die Trauergäste in einer langsamen Prozession zum Haus in Bewegung. Sie wollte nicht zurück in das imponierende Arbeitszimmer und Spencer zuhören, wenn er das Testament vorlas. Aber der Anwalt hatte ungeachtet ihrer Proteste auf ihrer Anwesenheit bestanden.


    Sie wollte zurück in ihr sicheres und einfaches Leben, wollte die letzten eineinhalb Monate und die Hoffnungen und Träume, die Abram Sinclair trotz ihres Widerstandes heraufbeschworen hatte, hinter sich lassen.


    Willa wurde plötzlich klar, dass sie mit Jesse, Ben und Sam allein war. Die Brüder wirkten steif und sahen sie mit angespannten Mienen an.


    »Würden Sie das für mich auf seinen Sarg legen?«, fragte sie Jesse und hielt ihm eine Rose hin.


    Er legte sie auf die Rose, die Abram ins Holz geschnitzt hatte, und gemeinsam gingen sie schweigend zurück zum Haus.


    Nun folgten noch mehrere Stunden Beileidsbezeigungen und Händeschütteln. Willa hörte Bemerkungen über Abrams Sarg, seine Grabrede und über Rosebriar. Spekulationen über die Zukunft wurden im Flüsterton angestellt. Man war sich anscheinend einig, dass Tidewater International unter den drei Enkeln aufgeteilt werden würde. Einig war man sich auch, dass eine Ära zu Ende gegangen war.


    Trotz aller Anstrengungen verging der Nachmittag viel zu rasch. Willa hatte das Gefühl, schon nach wenigen Minuten auf einem der vier Stühle zu sitzen, die Spencer im Arbeitszimmer vor einem Fernsehgerät aufgereiht hatte. Das Personal, entfernte Angehörige und sogar einige Verwaltungsratsmitglieder von Tidewater saßen oder standen herum. Ben, Jesse und Sam saßen neben ihr.


    Es war klar, dass sie Abram Sinclair ein letztes Mal lebendig und in Farbe auf einem Videofilm sehen würden. Genau das, was sie brauchte … Abrams Stimme, vermutlich mit einer Predigt. Sie wollte kein Legat, das über die Kosten für seinen Sarg hinausging, und auch das war unnötig.


    Sam saß in steinernem Schweigen neben Willa. Er wusste, was nun kam, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte sich entschlossen, den Inhalt des Testaments für sich zu behalten und Bram nicht die Freude zu verderben, indem er Jesse und Ben die Neuigkeit beibrachte. Er selbst hatte nur das schriftliche Testament 
     gelesen. Das Video kannte er nicht. Spencer hatte irgendwie ›vergessen‹ zu erwähnen, dass es diese Aufnahme gab. Brams alter Freund war bis zum Schluss loyal geblieben.


    Spencer räusperte sich, und Sam fasste nach Willas Hand.


    Sie hielt im Händeringen inne und blickte mit bleichem Gesicht zu ihm auf.


    »Ich möchte fort«, flüsterte sie.


    »Alles wird gut, Willa.«


    »Ich gehöre nicht hierher.«


    »Das dürfte sich ändern«, entgegnete er mit ironischem Augenzwinkern und nickte dann Spencer zu.


    »Alle Anwesenden wurden aufgefordert zu kommen«, sagte Spencer, ging an das Fernsehgerät und schaltete es ein.


    »Auch Warren Cobb?«, fragte Jesse mit einem finsteren Blick zu dem Mann, der an den Schreibtisch gelehnt dastand, neben sich seinen Stock.


    Warren Cobb war Gründer und Inhaber der Aktienmehrheit von Starrtech, Tidewaters größtem Konkurrenten. Warren war auch Brams Freund aus Kindertagen. Gemeinsam hatten sie sich aus der Armut hochgearbeitet, aber irgendwann während des Aufbaues ihrer jeweiligen Imperien hatten sie sich verfeindet. Die Ursache dieses Zwistes hatte Bram mit ins Grab genommen, und Sam bezweifelte, ob Warren mitteilsamer sein würde. Da er aber das Testament gelesen hatte, 
     konnte er Warrens Interesse an den heutigen Vorgängen verstehen.


    »Sogar Cobb«, räumte Spencer ein, »ist auf Brams Wunsch da.«


    »Dann wollen wir den Grund wissen, Spence. Fangen Sie an.« Ben zupfte an seinem Schlips.


    Sam folge seinem Beispiel. Keiner der Sinclairs fühlte sich mit einem Schlips wohl, und Bram schon gar nicht. Aus diesem Grund hatte Sam seinem Großvater den Schlips abgenommen, bevor man am Morgen den Sarg geschlossen hatte. Brams Gewohnheit folgend hatte Sam den zusammengeknüllten Schlips dem alten Herrn in die Jackentasche gestopft, die er Peg zuliebe glattstrich. Sie musste ständig diese Schlipse aus den Taschen angeln und sie bügeln. Heute würde sie drei zusätzliche zu bügeln haben. Jesse hatte den seinen bereits abgelegt, und so wie es aussah, würde Ben bald seinem Beispiel folgen. Sam hatte seinen Schlips gelockert und den obersten Hemdknopf geöffnet, aber noch ehe diese Sitzung vorüber war, würde er mit seinem Schlips jemanden erwürgen wollen.


    Oder – viel wahrscheinlicher – er würde Willa damit knebeln, da sie so laut schreien würde, dass der Putz von den Wänden fiel.


    Spencer ließ das Band laufen. Das Video war in Maine aufgenommen worden. Man sah das Meer im Fenster hinter Bram, der an einem wackligen Tisch in einem kleinen, zusammengewürfelt möblierten Cottage saß. 
    


    Sam, der Willas Zittern spürte, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an seine Seite. Sie starrte mit feuchten Augen auf den Bildschirm.


    »Er sieht verdammt glücklich aus«, flüsterte er.


    »Er wird mir fehlen«, flüsterte sie zurück, ohne den Blick abzuwenden.


    Abram räusperte sich, dann deutete er mit dem Finger unwirsch auf sie.


    »Zeigt das rote Licht an, dass man mich sehen kann?«, fragte er den Kameramann.


    »Allerdings, Bram. Man kann Sie auch hören«, hörte man Spencers Stimme von irgendwo neben der Kamera.


    »Dann hört gut zu, Leute«, sagte Bram, der noch immer mit dem Finger auf sie deutete.


    »Das ist mein letzter Wille, mein Testament. Ich bin bei klarem Verstand, also soll sich keiner erdreisten, es anzufechten, hört ihr?«


    »Sie hören Sie, Bram«, war wieder Spencers Stimme zu vernehmen.


    »Keine Angst. Alles ist dokumentiert.«


    Nun blickte Sam Spencer an, der ein wenig abseits mit hängenden Schultern dasaß. Es war hart für ihn. Spencer war für Bram ein guter Freund, aber auch ein verdammt guter Anwalt gewesen. Und er war noch immer entschlossen, ein guter Freund zu sein, auch wenn er Brams letzten Plan nicht billigte.


    Sam wäre zu gern im letzten Monat eine Fliege an der 
     Wand dieses Cottage gewesen. Es musste haarsträubende Streitigkeiten wegen des Testaments gegeben haben.


    »Also gut. Spencer hat gesagt, ich solle mit den kleinen Sachen anfangen, also hört zu«, brummte Bram. Er wendete den Blick nicht von der Kamera und vermittelte allen das unangenehme Gefühl, er würde den Betreffenden direkt anblicken.


    Sam hörte, wie hinter ihm nervös auf den Stühlen gerutscht wurde.


    »Peg, zuerst zu dir, alte Glucke. Du bekommst die Besitzurkunde für die kleine Hütte am Wagon Wheel Lake, die dir so ans Herz gewachsen ist. Das hast du im Laufe der Jahre oft genug geäußert. Wenn du möchtest, kannst du dich dorthin aufs Altenteil zurückziehen.«


    Bram drohte ihr mit dem Finger.


    »Aber erst in drei Monaten. Wenn dir an der Hütte liegt, wirst du noch weitere drei Monate den Haushalt führen.« Im Hintergrund schnappte jemand laut nach Luft, aber niemand wandte den Kopf, um zu sehen, ob Peg errötete oder schäumte.


    »Jetzt zu Ronald. Der Stutz Bearcat gehört mit allem Drum und Dran dir. Drei Monate fährst du noch für uns, dann bekommst du von Spencer den Fahrzeugschein. Seit ich die Karre habe, warst du verrückt nach ihr und hast mich immer gedrängt, ich solle damit fahren. Nun, mein Freund, fahre damit, wohin du willst – in drei Monaten.«


    Ein verlegenes Hüsteln kam von unweit der Tür. 
     Ronald hatte sich in den Bearcat an dem Tag verliebt, als Bram mit ihm zu der Autoversteigerung gefahren war. Sam war der Meinung, sein Großvater hätte den Wagen mehr für ihren Chauffeur als für sich selbst gekauft. Ronald platzte geradezu vor Stolz, wenn Bram mit ihm am Steuer zu einer Besprechung fuhr.


    »Emerson, du pingeliges altes Weib«, dröhnte Bram weiter.


    »Ich hinterlasse dir meine alte Spielzeugeisenbahn, da du deine Pfoten nicht davon lassen kannst.« Bram lachte krächzend.


    »In drei Monaten kannst du sie verkaufen und mit dem Geld eine richtige Zugfahrt um die Welt machen, wenn du möchtest.«


    Sam drehte sich mit Ben und Jesse um und sah Emerson langsam hinausgehen, hochrot und in stolzer Haltung.


    »Und jetzt zu allen lieben entfernteren Mitgliedern der Familie, die im Laufe der letzten vierzig Jahre aus der Versenkung aufgetaucht sind. Spencer hat eine Liste angelegt. Jeder bekommt tausend Dollar, also viel mehr als ich anfangs hatte. Sucht euch lukrative Jobs, ihr Nichtstuer.«


    Nun erhob sich Geraune im Raum. Jesses Schultern zuckten, und Ben konnte ein Schnauben kaum unterdrücken. Die Prozession der Bittsteller war auf Rosebriar immer endlos lang gewesen. Bram hatte sich einigen gegenüber großzügig gezeigt, zu anderen war er 
     knickrig gewesen. Und zu den meisten sehr grob. Sam rechnete damit, dass die Prozession in einem Monat erneut einsetzen würde.


    »Jetzt zum besten Teil. Kann ich es Ihnen jetzt sagen. Spencer?«


    »Nein, Bram. Du hast die karitativen Spenden vergessen«, erwiderte Spencer geduldig.


    Bram reagierte mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Die Schecks sind unterschrieben. Schick sie ab, sobald ich unter dem Rasen liege.« Er nahm einen neuen Anlauf.


    »Willamina Kent«, dröhnte Brams Stimme so laut vom Bildschirm, dass sie zusammenzuckte.


    »Für deine springlebendige Nichte lege ich einen Treuhandfonds an. Um Jennifer brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«


    Mit erleichtertem Aufatmen ließ Willa sich matt zurücksinken, und Sam umfing sie fester. Schon glaubte sie, alles wäre überstanden, aber noch war es nicht ausgestanden.


    »Im Moment holt Jennifer einen brandneuen Geländewagen mit Spezialausstattung ab, damit sie ihren Führerschein machen kann. Keine Angst. Der Wagen wird auf Jennifer und Shelby und nicht auf Richard angemeldet. «


    Zwei dicke Tränen fielen auf Willas gefaltete Hände. Sam löste die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, 
     sodass es um ihr Gesicht fiel und sie abschirmte. Sie drehte sich zu ihm um und versuchte ein Lächeln. Sam drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Da ihr drei Jungs bereits eure Treuhandfonds habt, bleiben nur Rosebriar, meine Tidewater-Anteile und mein Bankguthaben«, sagte Bram.


    »Und dies alles vermache ich dir, Willamina. Jedes Stückchen Boden, jede Aktie und jeden verdammten Groschen.«


    Willamina schoss wie elektrisiert hoch.


    »Was?«, schrie sie Bram an, der sich lächelnd auf seinem knarrenden Stuhl zurücklehnte.


    Schnaufen, lautes Stöhnen und empörte Ausrufe waren im Raum zu hören. Nur Sam lächelte. Ben und Jesse saßen reglos und mit ausdrucksloser Miene da.


    »Achtung, Willa … freue dich nicht zu früh«, sagte Bram gedehnt, und sein Lächeln wurde breiter.


    »An dieses Erbe sind ein paar Bedingungen geknüpft. «


    Willa stand mit geballten Fäusten da und starrte den Bildschirm an. Es fehlte nicht viel, und das Haar hätte ihr zu Berge gestanden.


    »Rosebriar gehört dir, Willa«, fuhr Bam leiser und mit ernster Miene fort.


    »Die Besitzurkunde lautet bereits auf deinen Namen. Der gesamte Grundbesitz samt Gebäuden und Inventar sind dein Eigentum. Und Spencer hat ein Bankbuch auf deinen Namen bekommen.


    Auch die RoseWind geht an dich, Mädchen. Viel Spaß mit dem Kahn. Ich bitte dich nur, sie nicht umzutaufen. «


    Sam sah, dass Willa schwankte, und sprang auf, um sie zu stützen.


    »Auch meine Tidewater-Anteile gehören dir, Willa. Aber hier ist auch der Haken. Sie gehören dir nur drei Monate lang. Wenn du bis dahin nicht einen meiner Enkel geheiratet und ihm die Anteile als Hochzeitsgeschenk übereignet hast, werden sie um zehn Cent für den Dollar an Warren Cobb verkauft.«


    Ben und Jesse sprangen fluchend auf, doch waren sie kaum zu hören, so laut dröhnte das Gelächter aus dem rückwärtigen Teil des Raumes.


    »Nur über meine Leiche!«, rief Jesse aus und drehte sich mit drohender Miene zu Warren Cobb um.


    Ben starrte Sam an.


    »Du bist nicht überrascht?«


    »Ich weiß es seit vierundzwanzig Stunden«, gestand Sam, dessen Arm noch immer schützend um Willa lag, die sich nicht gerührt hatte.


    »Warum wissen wir es dann nicht seit dreiundzwanzig Stunden?« Jesse trat einen Schritt auf ihn zu.


    Auch Ben rückte näher.


    »Wie hast du es erfahren?«


    »Gestern habe ich Spencer in die Enge getrieben. Der einzige Grund, warum ich das Testament sehen wollte, war der Wunsch, Willa zu schützen.«


    »Schützen? Wovor?«


    »Vor Bram.«


    Jesse versetzte einem der Stühle einen Tritt und stieß ihn gegen einen anderen Stuhl. Willa zuckte zusammen, und Sam sah seine Brüder finster an.


    »Beruhigt euch. Das ist nicht alles«, sagte er leise und nickte Spencer zu, der das Videoband gestoppt hatte.


    Sam zog Willa zurück zu ihrem Stuhl. Jesse stellte den Stuhl, den er umgestoßen hatte, wieder auf und setzte sich. Ben nahm mit steinerner Miene seinen Sitz wieder ein. Sam blieb hinter Willa stehen, seine Hände fest auf ihre Schultern gedrückt.


    Bram fing wieder an zu sprechen.


    »Warren Cobb«, dröhnte er, »du kriegst meinen Konzern nur, falls die drei Enkel, die ich großgezogen habe, nichts taugen. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass sie etwas taugen. Einer von ihnen wird Willa heiraten, und Tidewater wird nicht nur intakt bleiben, es wird dir hart auf den Fersen sein, alter Bastard. Starrtech wird als Staub zu deinen Füßen liegen, um über unsere Gräber verstreut zu werden.«


    Bram blickte mit finsterem Lächeln in die Kamera.


    »So wie vor sechzig Jahren werde ich dich wieder schlagen, alter Freund. Rose hat mich geheiratet, und sie starb als glückliche Frau. Und jetzt zu euch, Jungs«, fuhr Bram fort, »wenn ich für jeden von euch eine Willa hätte finden können, hätte ich es getan. Aber nur einer von euch kann sie bekommen. Gewinnt ihr sie, 
     gewinnt ihr auch Rosebriar und Tidewater.« Er runzelte plötzlich die Stirn.


    »Verliert ihr sie, bekommt ihr, was ihr verdient.«


    Dann räusperte Bram sich nervös, und plötzlich sah man ihm jedes seiner fünfundachtzig Jahre an.


    »Willa, Liebes, da wäre noch etwas. Du hast drei Monate Zeit, einen meiner Enkel zu heiraten, und nach der Hochzeit ein ganzes Jahr, um schwanger zu werden. Andernfalls wird Tidewater an Cobb verkauft.«


    Wieder schnellte Willa mit einem schrillen Schrei hoch.


    »Was? Das kannst du mir nicht antun, du alter Erpresser! Du kannst nicht verlangen, dass ich heirate und schwanger werde!«


    Sie fasste nach etwas, das auf dem Schreibtisch lag, und schleuderte es nach Bram.


    Der Bildschirm explodierte mit lautem Knall. Es herrschte eine Atmosphäre wie in einem Irrenhaus, als Sam auf Willa zustürzte, und Jesse und Ben vor Lachen fast von den Stühlen fielen. Warren Cobb wieherte vor Vergnügen, während alle anderen Gäste lautstark ihrer Entrüstung Luft machten.


    »Willa, beruhige dich«, knurrte Sam, als sie nach dem nächsten Geschoss Ausschau hielt.


    »Das ist gar nicht lustig, Sam!«, schrie sie und ging auf ihn los, »es ist kein bisschen lustig!«


    »Willa, du hast das Fernsehgerät ruiniert«, stotterte Ben.


    »Warum auch nicht?«, sagte Jesse gedehnt, »ist ja ihr Apparat.«


    Willa erstarrte. Kreidebleich starrte sie die zwei Männer an.


    »Höchste Zeit, dass wir hier verschwinden«, mahnte Sam.


    Spencer sprang hastig auf und entließ alle.


    »Ronald soll ein anderes Gerät bringen«, sagte Sam zu ihm, während der Raum sich langsam leerte.


    Alle gingen – bis auf Warren Cobb.


    Sam ging zu Brams Schreibtisch, nahm den Stock, der daran lehnte, und reichte ihn dem Mann, der ihn angrinste.


    »Cobb, das Warten können Sie sich sparen. Wir schicken Ihnen eine Einladung zur Hochzeit.«


    »Sind Sie sicher, dass es eine geben wird?«, entgegnete Warren zweifelnd.


    »Es wird eine geben.«


    »Mit welchem Enkel?«


    »Um das zu erfahren, müssen Sie unsere Einladung abwarten.« Sam sah Warren durchdringend an.


    »Rose hat also Bram und nicht Sie geheiratet?«


    »Bram hat sie mir gestohlen.«


    »Ich würde sagen, es war Roses Entscheidung.«


    Warren lächelte zynisch.


    »Sinclair, sollte Willamina Kent zu der Entscheidung gelangen, dass keiner von euch die Mühe wert ist, könnte ich meine Enkel auf sie ansetzen. Wenn Abram 
     Sinclair sie für gut befunden und auserwählt hat, soll sie auch mir recht sein.«


    »Mir reicht es! Hört ihr? Mir reicht es!«, brüllte Willa.


    »Wir hören dich, Willa«, sagte Sam, ging zu ihr und umfasste ihre Schultern.


    »Halb Connecticut hört dich. Beruhige dich und setze dich. Ich fürchte, es kommt noch mehr auf dich zu.«


    »Mehr?«, quiekte sie, »was kann es noch mehr geben? « Sie brach auf dem Stuhl zusammen, den Jesse vorsorglich hinter sie geschoben hatte.


    »Nur ein paar Details«, versicherte Sam ihr, »das ist alles.«


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und sah so verwirrt und niedergeschlagen aus, dass er sie so schnell und so weit wie möglich von hier fortbringen wollte.


    Verdammter Abram. Der alte Störenfried hatte die kleine Wachtel total verstört, so sehr, dass ihr Verstand aussetzte. Die Einzelheiten würden an ihr abgleiten.


    Nicht aber an Jesse und Ben. Sie schoben ihre Stühle neben Willa, während Ronald ein neues Fernsehgerät anschloss. Sam schien der Einzige zu sein, der Brams Marionettenspiel durchschaute.


    Dieses ganze Fiasko entsprang dem Versuch des Alten, ein verlorenes Vögelchen aus seinem Versteck und zurück ins Leben zu locken. Dies, und um sich ein Urenkelkind zu verschaffen, sogar aus dem Grab heraus. Sam konnte an Brams Auswahl der Braut nichts aussetzen; 
     wie sein Großvater sah er die Frau als Ganzes, samt Gespenstern, Gaben und sanfter Seele.


    Der Alte sicherte die Zukunft seiner Dynastie und half einer ganz besonderen Frau auf die Sprünge. Und seinen Enkeln wollte er zu verstehen geben, dass er sie sehr liebte und ihnen Tidewater International nur entzog, um ihnen eine neue Chance im Leben zu ermöglichen. Alle vier sollten sie seinem Beispiel folgend wild und in vollen Zügen leben. Jesse und Ben würden es schließlich erkennen, Willa aber brauchte ganz entschieden wieder einen Schubs in die richtige Richtung.


    »Also, Willa, meine Liebe«, tönte wieder Brams Stimme vom Bildschirm, »ich weiß, dass du jetzt vor Wut schäumst, aber du wirst dich beruhigen.«


    Sam sah zu Willa hin, die die Augen geschlossen hielt. Aber ihre Ohren konnte sie nicht verschließen.


    »Und jetzt, Jungs, hört gut zu, wenn ihr Willa heiraten wollt. Sie hat diese fixe Idee, dass sie keine Kinder bekommen soll, da sie Unfälle geradezu magisch anzieht. Sie befürchtet, ihrem Kind Leid zuzufügen, so wie sie glaubt, ihrer Nichte Schaden zugefügt zu haben.« Bram schnaubte verächtlich.


    »Es liegt an euch, sie zu überzeugen, dass sie Jennifer nicht verletzt, sondern ihr das Leben gerettet hat. Also, einer von euch soll Willa heiraten und ihr ein Kind machen.« Er deutete drohend mit dem Finger auf sie.


    »Nach der Hochzeit!«


    Abram sank auf seinem Stuhl am Tisch zusammen, seine Augen wurden feucht.


    »Eines Tages wirst du es mir danken, Willa. Ich habe dich lieb, Mädchen, wie die Tochter, die ich nie hatte. Ich wünschte, ich wäre dir eher begegnet.« Bram fuhr sich über die Augen.


    Dann blickte er auf, und seine Augen waren warm, aber durchdringend.


    »Ich möchte, dass ihr Jungs versteht, warum ich alles Willa und nicht euch vermache. Sam, Ben und Jesse, ihr seid feine, fähige Menschen, und ihr liebt einander. Ich weiß, dass es zwischen euch keine Rivalität um Tidewater gibt. Und ich weiß, dass ihr nur meinetwegen in der Firma geblieben seid. Doch ist es eine gute Hinterlassenschaft, die ich aufgebaut habe, und ich möchte, dass sie funktionsfähig bleibt. Aber nur einer von euch soll sie bekommen. Die anderen können jetzt gehen. Sucht euch gute Frauen, setzt Kinder in die Welt und habt Spaß am Leben.


    Als ich geglaubt habe, es ginge nicht mehr, wart ihr Jungen da und habt mir Kraft gegeben. Ich habe euch drei von ganzem Herzen geliebt. Deshalb konnte ich keinen von euch bevorzugen, und das kann ich auch jetzt nicht. Ich kann euch nur danken, dass ihr meine Liebe erwidert habt. Betrauert mich nicht, aber denkt an mich. Lebt wohl, Jungs. Ich wünsche euch ein herrliches Leben.«
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    Auf dem Bildschirm setzte Schneegestöber ein. Ben stand auf und ging in steifer Haltung zum Fenster. Jesse blieb sitzen und richtete seinen Blick, die Ellbogen auf die Knie gestützt, zu Boden. Willa rührte sich nicht. Tränen flossen über ihr Gesicht. Sam lockerte seinen Krawattenknoten und befreite seinen Hals vom Seidenband.


    Er rollte es langsam und bedächtig zu einer exakten Rolle zusammen, die er in seine Jackentasche steckte.


    »Das kann er doch nicht wirklich tun, oder?«, fragte Willa. Ihre unnatürlich klingende Stimme durchbrach die Stille.


    »Er hat es getan«, sagte Sam und ließ seinen besorgten Blick über sie gleiten. Er streckte die Hand aus und steckte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.


    »Alles wird gut, meine Liebe. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«


    »Ich kann nicht heiraten, Sam. Und ich kann nie Kinder bekommen.«


    »Willa, Sie können nicht zulassen, dass Tidewater an 
     Cobb fällt«, sagte Ben vom Fenster her, ohne sich umzudrehen.


    »Lieber vernichte ich das Unternehmen, als Cobb dieses Vergnügen zu lassen.« Er drehte sich nun um.


    »Denn genau das wird er tun. Wie in Karthago wird bei Tidewater kein Stein auf dem anderen bleiben.«


    »So sehr hasst Warren Abram?«


    »Offenbar liebte er Rose so sehr.«


    »Und hat daher sechzig Jahre lang einen Krieg gegen seinen Freund geführt«, sage Ben tonlos, den Blick auf den Fernsehschnee gerichtet.


    »Jetzt liegt es an uns, den Krieg zu beenden, indem wir ihn gewinnen.«


    Spencer erhob sich mit einem Räuspern.


    »Da wären noch einige Papiere zu unterzeichnen. Tut mir leid, dass es sofort sein muss, aber sie sind wichtig.«


    »Was für Papiere?«, fragte Sam.


    »Willa muss die Übereignung von Rosebriar, des Bankguthabens und von Brams Aktien unterschreiben. «


    »Was passiert, wenn ich nicht unterschreibe?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Spencer schien erschrocken.


    »Nun, ich denke, dass dann drei Monate lang alles in der Schwebe ist. Rechnungen bleiben unbezahlt, Angestellte bekommen kein Gehalt, Tidewater International wird im Chaos versinken.«


    »Ich verstehe.«


    »Alles gehört Ihnen, Willa, ob Sie wollen oder nicht«, erklärte der Anwalt.


    »Brams Wille ist unanfechtbar. Wenn Sie nicht vor Ablauf von drei Monaten einen Sinclair heiraten, wird Tidewater an Warren Cobb verkauft.«


    »Und was ist mit Rosebriar und dem Bankguthaben? « Sie sah stirnrunzelnd zu dem Papierstapel auf dem Schreibtisch, an dem Spencer gesessen hatte.


    »Alles andere können Sie behalten.«


    Willa atmete bebend durch.


    »Ich darf es also weitergeben?«


    »Das wird kompliziert«, warnte Spencer.


    »In Brams Testament ist festgehalten, dass Sie seinen Enkeln nichts überlassen dürfen. Es sei denn, Sie heiraten einen von ihnen. Und Sie müssen schwanger werden. Nur dann können Sie mit allem machen, was sie wollen.«


    »Ist das legal? Kann Abram mir etwas vererben und dennoch darüber verfügen?«


    »Er kann das Erbe an Bedingungen knüpfen. Sie könnten vor Gericht ziehen, werden damit aber keinen Erfolg haben. Ein Erbe für die Nachkommenschaft zu sichern und es an eine Schwangerschaft zu knüpfen, ist eine auf alter Rechtsgepflogenheit beruhende Tradition. In manchen Familien wurde die Erbfolge seit Generationen so geregelt.«


    »Und was passiert, wenn mir in den nächsten drei Monaten etwas zustößt?«, fragte Willa.


    »Nichts wird Ihnen zustoßen«, stieß Sam hervor.


    »Wenn aber doch?«, gab sie zurück und schob ihr Kinn vor.


    »Dafür wurde Vorsorge getroffen«, erwiderte Spencer rasch.


    »Bram musste diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Wenn Ihnen etwas zustößt, werden Rosebriar und das Geld unter den drei Enkeln geteilt. Aber die Tidewater-Aktien werden an Warren Cobb veräußert.«


    Sam lächelte spöttisch.


    »Sie sind jetzt eine reiche Frau. Und wäre eine Heirat wirklich so schlimm?«


    »Meine letzte war es!«, herrschte sie ihn an. Ihr zorniger Blick wanderte zu Spencer weiter.


    »Geben Sie mir die verdammten Papiere. Ich unterschreibe. Ich möchte nicht, dass der Strom abgedreht wird, weil die Rechnung nicht bezahlt wurde.«


    »Oho, jetzt dreht sie durch«, warf Jesse ein und ging an den Schreibtisch.


    »Seid nett zu ihr, Jungs, sonst müssen wir uns heute ein Plätzchen zum Schlafen suchen.« Er sah Willa mit frechem Lächeln an.


    »Werden Sie uns aus unserem Haus hinauswerfen, kleine Wachtel?«


    »Was soll das mit diesem Wachtelgefasel?«


    Sam warf Jesse einen warnenden Blick zu.


    »Hm, das ist … etwas, das Bram in einem seiner Memos ans Büro schrieb. Er hätte dort, wo er sich aufhielt, 
     eine Wachtel gesehen«, griff Jesse rasch zu einer Ausflucht.


    Willa schnaubte.


    »Bram schuldet mir noch den Sarg.«


    »Ich denke, den hat er dir voll bezahlt, Willa«, sagte Ben mit leisem Auflachen und hielt ihr das offene Bankbuch unter die Nase.


    Sam beobachtete Willa, als sie den Betrag las.


    »Die vielen Nullen kann ich gar nicht zählen!«


    »Reicht das für den Sarg?«, Jesse grinste.


    Willa knallte das Bankbuch auf den Schreibtisch.


    »Ihr alle könnt auf der Stelle zur Hölle fahren.« Sie drehte sich um und marschierte hinaus. »Und eurem Großvater dort Gesellschaft leisten.«


    Die Fensterscheibe klirrte, als sie die Tür zuknallte.


    »Sie ist total ausgerastet.«


    Jesse griff nach dem Bankbuch und ließ einen leisen Pfiff hören.


    »Hm, die meisten Frauen wären hocherfreut.« Er schwenkte das Buch.


    »Damit kann sie sich die halbe Welt kaufen.«


    »Oder einen Ehemann«, äußerte Ben nachdenklich. Er sah zur Tür.


    »Was meint ihr, war ihre erste Ehe so katastrophal?«


    »Ich glaube nicht, dass die Ehe das Problem ist«, äußerte Sam.


    »Wisst ihr noch, wie sie uns gestern gesagt hat, sie wäre an der schweren Verstümmelung ihrer Nichte 
     schuld? Sie hat Angst, Kinder zu bekommen, weil sie befürchtet, ihnen ebenfalls Schaden zuzufügen.«


    »Richtig«, setzte Spencer hinzu, »Bram hat es erkannt. Willamina neigt dazu … in Schwierigkeiten zu geraten.«


    »Nur weil sie so damit beschäftigt ist, die Welt zu retten«, erklärte Sam.


    »Sie war so darauf fixiert, bei der Vorstandssitzung eine bestmögliche Entscheidung in Brams Sinn zu treffen, dass sie nicht mal aus dem Lift steigen konnte, ohne Verwirrung zu stiften.« Sam wurde ernst.


    »Kennt Warren Cobb die Einzelheiten des Testaments? Haben Sie oder Bram alle möglichen Szenarios durchgespielt?«


    »Das haben wir. Und Warren Cobb ist nicht der Dümmste«, antwortete Spencer leise, »er kann sich alles ausrechnen.«


    »Dann könnten wir ein Problem bekommen.«


    »Welches denn?«, fragte Ben, der sichtlich erstarrte.


    »Wenn Willa nicht binnen dreier Monate einen von uns heiratet und wenn sie nicht vor Ablauf von fünfzehn Monaten schwanger wird oder wenn sie sterben sollte, heißt der Sieger Warren.«


    »Cobb würde nichts Drastisches unternehmen«, sagte Jesse.


    »Sechzig Jahre sind eine lange Zeitspanne, in der Hass schwären kann.«


    Ben fluchte.


    »Dann solltest du nicht drei Monate mit der Heirat warten. Es sei denn, es wäre dir lieber, einer von uns würde die Wachtel schwängern?«, fragte Ben, auf seinen Bruder zutretend.


    »Was mich angeht, kann Tidewater mit Bram zur Hölle fahren«, sagte Sam mit einem bitteren Auflachen.


    »Solange Cobb die Firma nicht kriegt, kümmert es mich nicht, wenn das verdammte Unternehmen in die Luft fliegt.«


    »Du scheinst der Einzige von uns zu sein, der Willa geküsst hat«, sagte Jesse und trat zwischen seine Brüder.


    »Wo ist also das Problem?«


    »Es gibt keines!«, stieß Sam hervor.


    »Vielleicht frage ich sie jetzt gleich, ob sie mich heiraten möchte. ›Würdest du mir wohl die Tidewater-Anteile gleich übereignen, während du die Heiratslizenz unterschreibst?‹«, schloss er in schneidendem Ton.


    »Aber das sieht der Plan doch vor«, warf Spencer ein.


    Sam knurrte:


    »Haben Sie oder Bram überlegt, wie Willa sich fühlen mag, wenn sie den Eindruck gewinnen muss, dass sie lediglich die Rolle eines Pfandes spielt? Sie wird glauben, ich heirate sie nur, um Tidewater zu bekommen. «


    »Aber das werden Sie«, wandte Spencer ein.


    »Verdammt! Es ist nicht das Unternehmen, das ich möchte!«


    »Sie bekommen ja Willa dazu!«, rief Spencer aus.


    »Das reicht. Beruhigt euch«, sagte Ben, »wir werden uns eine Lösung ausdenken. Gemeinsam werden wir einen Weg finden, wie man Willa überzeugen kann, dass sie es ist, die du unbedingt willst.«


    »Sie wollen sie wirklich?« Die Frage kostete Spencer viel Überwindung.


    »Ja«, fuhr Sam ihn an; »und wie meine Brüder kümmert es mich keinen Deut, wenn Tidewater kaputtgeht. «


    »Aber Bram hat sein ganzes Leben daran gearbeitet, den Konzern aufzubauen.«


    »Er hat es gebraucht. Wir nicht.«


    »Und was ist mit Rosebriar? Wollen Sie das auch nicht?«


    »Wir können uns anderswo auf dem Anwesen etwas bauen«, sagte Jesse.


    »Sam wird ohnehin die meiste Zeit oben in Maine mit Sargbau beschäftigt sein.«


    »Nur solange Warren Cobb und seine verdammten Enkel nicht ins Spiel kommen«, knurrte Sam.


    »Kennen Sie einen seiner Enkel?«, fragte Spencer.


    »Ja. Wenn Sie Warren schon für schlimm halten, sollten Sie erst die Enkel sehen.«


    »Er hat vier, wenn ich nicht irre?«, fragte Ben.


    »Warren hat sechs Kinder«, erklärte Spencer, »vier Töchter und zwei Söhne. Und etliche Enkelkinder. Wie viele, weiß ich nicht.«


    »Der alte Halunke hat sich nicht lange nach Rose verzehrt«, sagte Jesse gedehnt.


    »Er hat etwa vier Jahre nach Bram geheiratet«, sagte Spencer.


    »Und er hat Geld geheiratet. So hat er sich seinen Start verschafft.«


    »Dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einander sechzig Jahre lang gram waren.«


    »Erst loderte der Hass heiß, bis beide völlig vom Aufbau ihrer Imperien in Anspruch genommen waren. In den letzten dreißig Jahren gab es nur kleinere Scharmützel. «


    »Dann ist Willa nicht gefährdet«, überlegte Sam.


    »Damit würde ich nicht rechnen«, mahnte Spencer.


    »Barry Cobb, einer seiner Enkel, ist zehnmal schlimmer als der alte Warren. Und er möchte sich bei seinem Großvater lieb Kind machen. Ich schätze, dass die meisten Kämpfe, die Tidewater in letzter Zeit auszufechten hatte, von Barry verursacht wurden.«


    »Aber warum? Zwischen ihm und der Fehde liegen doch zwei Generationen.«


    »Alle Kinder sind mit Geschichten aufgewachsen, die von Warrens Bitterkeit gefärbt waren«, erklärte Spencer.


    »Den meisten anderen waren diese Geschichten egal, aber bei Barry blieben sie hängen. Er würde nichts lieber tun, als Brams Firma seinem Großvater zuliebe zu zerschlagen.«


    »Na, jetzt wissen wir, aus welcher Richtung wir Ärger zu erwarten haben«, sagte Sam.


    »Wir sorgen für Willas Sicherheit und behalten Barry Cobb aufmerksam im Auge.«


    »Die Überwachung übernehmen wir, Bruder – du konzentrierst dich darauf, deine Braut zu umwerben. Und dann kannst du darangehen, ein Baby zu machen. Fünfzehn Monate sind nicht allzu lang«, sagte Ben.


    Sam bedachte seinen Bruder mit einem herausfordernden Lächeln.


    »Eine Million Mäuse sagen mir, dass sie schon zwei Monate nach unserer Hochzeit in anderen Umständen sein wird.«


    Bens Brauen hoben sich bis zum Haaransatz.


    »Eine Million?«


    »Von jedem.«


    Nun hoben sich auch Jesses Brauen.


    »Du bist deiner Sache wohl sehr sicher.«


    »Elf Monate nach der Hochzeit werde ich eure Taufgeschenke entgegennehmen.«


    »Es gilt!«, sagte Jesse, »von jedem eine Million, in einem Treuhandfonds für dein Kind angelegt. Aber einen Tag nach der Frist von elf Monaten, und du richtest Fonds für unsere künftigen Sprösslinge ein.«


    »Das ist fair.«


    »Abgemacht.«


    »Abgemacht.«


    Drei Stunden Heulerei hatten nicht geholfen, und das Gelächter, das aus dem Arbeitszimmer zu Willa heraufdrang, befeuerte nur ihren Zorn. Es hatte vor zwei Stunden eingesetzt und sich kontinuierlich gesteigert.


    Ihr war klar, dass diese drei jämmerlichen Exemplare von Enkelsöhnen sich volllaufen ließen. Sie hatten Abram vor knapp zehn Stunden zu Grabe getragen und führten sich jetzt auf wie eine wilde Affenhorde. Diese undankbaren Kreaturen.


    Bram inklusive.


    Dieser alte Fuchs hatte sie raffiniert in die Falle gelockt. Er hatte gewusst, dass sie nicht imstande sein würde, ein Unternehmen im Stich zu lassen, dessen Belegschaft auf das Überleben der Firma angewiesen war. Ebenso hatte er gewusst, dass sie zu weichherzig war, um Tidewater in die Hände eines Mannes fallen zu lassen, dessen lebenslanges Ziel es war, allen, die Sinclair hießen, Leid zuzufügen.


    Heiratete sie einen der Enkel, würde es ihr Name sein … und ihr Krieg. Machte sie sich aber davon, würden alle leiden müssen. Warren Cobb würde Tidewater zerschlagen. Jobs würden verloren gehen. Sam, Ben und Jesse hätten nicht nur ihren Großvater, sondern auch ihr Erbe verloren, ein Verlust, den sie sich selbst nie verzeihen würde.


    Sie hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, sich zu bemitleiden, zu heulen, zu toben und sich zu grämen. 
     Zweimal hatte sie gepackt und unternahm nun den dritten Versuch abzureisen. Diesmal schaffte sie es bis zur Treppe.


    Jetzt hockte sie auf den Stufen. Und horchte.


    Und heulte wieder – wenn auch aus einem anderen Grund.


    Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen, doch konnte sie noch immer hören, was drinnen vor sich ging. Das Gelächter wurde immer wieder von Geschichten unterbrochen, von unerhörten Erinnerungen dreier Jungen, die in einem Haus aufgewachsen waren, das voller Liebe und lustiger Streiche war.


    Jede Geschichte begann mit ›Wisst ihr noch, wie wir …‹ und endete in Gelächter. Abram, das Opfer der meisten Streiche, hatte natürlich zu Gegenschlägen ausgeholt, manchmal mit wohlverdienten Strafen, zuweilen aber auch mit noch raffinierteren Streichen. Abrams ›Jungen‹ hielten ihre eigene Grabrede, mit der sie den Tod des Großvaters verarbeiteten.


    Deshalb saß sie hier – unentschlossen. Zu gern hätte sie Sam und Ben und Jesse besser kennengelernt, um zu verstehen, was sie antrieb. Nicht einer hatte auch nur mit der Wimper gezuckt, als er erfuhr, dass Abram sein gesamtes Vermögen ihr hinterlassen hatte. Sie waren erstaunt gewesen, aber nicht empört, und sie hatten sie nicht mit Anschuldigungen beworfen oder mit Vergeltung bedroht.


    Sie hatten es einfach hingenommen.


    Als hätten sie erwartet, dass Abram etwas Unerhörtes tun würde.


    Und als wäre es ihnen egal.


    Erwartete denn Abram tatsächlich, dass sie einen von ihnen heiratete?


    Sie jagten ihr eine Heidenangst ein. Nicht körperlich – auch wenn sie vermutete, dass jeder von sehr aufbrausendem Temperament war, wusste sie doch, dass sie dieses niemals gegen eine Frau anwenden würden. Nein, was sie erschreckte, waren ihr Wagemut, ihr Selbstvertrauen und ihre Arroganz. Alle drei hatten sie überwältigt, ohne dass sie es darauf angelegt hatten. Allein die Fähigkeit, Tidewater sausen zu lassen und einen Neuanfang zu wagen, machte sie sprachlos.


    Willa war schon seit Jahren klar, dass sie ein wenig ungeschickter war als die meisten Menschen. Richtig wohl fühlte sie sich nur auf See und inmitten ihrer Senioren. Entzog man ihr diese Elemente, wurde sie unbeholfen. Sie hatte David in den drei Jahren ihrer Ehe so oft in Verlegenheit gebracht, dass es ein Wunder war, dass er nicht erwogen hatte, sie aus ihrem Elend zu erlösen.


    Sehr wahrscheinlich hatte er erwartet, sie würde es selbst tun.


    Und fast hätte sie es geschafft, an dem Tag, als sie bei David im Büro vorbeigeschaut hatte und auf seinem Schoß eine rothaarige, halb bekleidete Sexbombe angetroffen hatte. Willa hatte Jennifers Hand ergriffen, 
     hatte sich umgedreht und war gegangen. Sie war eingestiegen und losgefahren. Sie wusste noch, dass sie Jennifer den Sicherheitsgurt angelegt hatte. Andernfalls wäre ihre Nichte jetzt tot.


    Eine normale Frau hätte geschrien und die Schlampe vom Schoß ihres Mannes gerissen, dann hätte sie die Scheidung eingereicht und versucht, diesem schleimigen Wurm jeden einzelnen Dime herauszuziehen. Stattdessen hatte sie ihre unschuldige Nichte zum Krüppel gemacht.


    Während sie im selben Krankenhaus wie Jennifer lag, aus dem sie schließlich als Erste entlassen wurde, war Willa klar geworden, dass ihre eigenen Kinder besser ungeboren blieben. Sie war bekannt dafür, dass sie die Leute mit ihren Kochkünsten fast vergiftete, sie hatte Berge von Geschirr zerbrochen, und sie war als Kind von so vielen Missgeschicken heimgesucht worden, dass ihre Mutter vorzeitig graue Haare bekommen hatte.


    Noch einmal schaffte sie es nicht. Sie konnte nicht heiraten und miterleben, wie ihr Mann sich erst aufregte, dann die Geduld verlor und schließlich wütend wurde. Kurz darauf folgte Gleichgültigkeit, und schließlich starb die Ehe einen bitteren Tod. Und diesmal würde Willa mit einem so guten und starken Mann, wie es ein jeder der Sinclairs war, selbst sterben.


    Schließlich raffte sie sich auf und warf sich für den bevorstehenden Kampf in Positur. Sie wollte nach Hause, die Tür verschließen und die Welt aussperren. 
     Vielleicht würde sie nächste Woche wieder klar denken können und einen Weg finden, der gewährleistete, dass Tidewater International intakt blieb und die Enkel das ihnen zustehende Erbe bekamen.


    Ja. Sie würde dieses Wirrwarr in Ordnung bringen oder bei dem Versuch ihr Leben lassen.

  


  
    

    9


    Noch ehe sie ihre Augen aufschlug, wurde Willas Nase von penetrantem Whiskey-Duft geweckt. Sie versuchte den Geruch wegzuwischen, konnte aber ihre Hand nicht bewegen. Auch ihren Arm konnte sie nicht spüren.


    Schließlich zwang sie ihre Augen auf, nur um sie sofort stöhnend wieder zu schließen. O Gott, sie war im Bett mit den drei Sinclairs erwacht. Gottlob war sie voll angezogen.


    Dennoch zögerte Willa, ihre Augen zu öffnen und herauszufinden, wessen Arm sie festnagelte. Und wessen Bein über ihrem Schenkel lag. Kein Wunder, dass ihr Körper größtenteils eingeschlafen war. Der Mann wog eine Tonne.


    Die Männer hatten sie in Abrams Zimmer geführt und sie mit angeheitertem Charme in die trunkene Feier einbezogen, die sie dem Andenken ihres Großvaters widmeten. Noch eine Flasche Brandy war gebracht worden, sie aber hatte einen Drink abgelehnt, da ihr noch der Scotch-Marathon vom Abend zuvor zu schaffen machte.


    Stattdessen war sie auf Abrams massives Bett geklettert und hatte sich an das Kopfteil gelehnt, während die Männer sich ausgestreckt um sie gruppierten, und sie hatte zugehört, als sie von dem starken Mann erzählten, der jedes einzelne seiner fünfundachtzig Jahre in vollen Zügen gelebt hatte. Irgendwann so um zwei Uhr morgens war sie eingeschlafen. Kurz darauf war sie halb aufgewacht und hatte jemanden fluchend aus dem Bett taumeln und zur Uhr an der Wand gegenüber gehen sehen, um das Pendel aufzuhalten. Daraufhin hatte sie friedlicher geschlafen. Tatsächlich hatte sie sich mit einem Seufzer an den am nächsten Liegenden gekuschelt und sich warm und behütet und völlig zufrieden gefühlt.


    Jetzt aber meldete sich ein dringendes Bedürfnis. Außerdem ärgerte sie sich, weil sie sich so leicht von ihrer Abreise hatte abbringen lassen. Und der Lösung ihres Problems war sie auch nicht nähergekommen. Im Gegenteil, sie sah sich nun einem zusätzlichen Problem gegenüber.


    Sie stand im Begriff, sich in die Sinclairs zu verlieben, in jeden verdammten einzelnen von ihnen.


    Willa, die schließlich ihren ganz Mut zusammennahm und die Augen öffnete, hob den Kopf und sah Jesse auf der anderen Seite des Bettes, mit offenem Mund, einen Arm über die Augen gelegt. Ben schnarchte neben ihm.


    Was bedeutete, dass es Sams Brust war, an die sie sich schmiegte.


    Es passt. Er meldete sich freiwillig zur Heirat. Das hatten sie ihr gestern eröffnet. Tidewater zuliebe wollte Sam Sinclair sich für einen Toten opfern. Er traute sich sogar die Aufgabe zu, ihr ein Kind zu machen.


    Wie edel von ihm.


    Sollte er doch allein vor den Traualtar treten. Sie würde jetzt ein Badezimmer suchen, dann in die Küche gehen und anschließend einen Wagen stehlen und nach Maine fahren. Noch einmal wollte sie sich diesen Shuttle-Fliegern nicht anvertrauen.


    Sie betete still, dass sie ihn nicht wecken würde und versuchte vorsichtig, Sams Hand wegzuschieben. Sofort fasste diese fester zu und knetete sie sanft. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


    Du lieber Gott, sie musste hier weg!


    Sie schob seine Hand weg und kroch vom Bett, ehe einer der drei wusste, wie ihm geschah. Sam schrie auf, als sie sich gegen seine Brust stemmte. Er stieß gegen Ben, worauf Jesse mit einem Ausruf der Angst aus dem Bett polterte. Ben fuhr auf, mit wildem Blick, zu Berge stehendem Haar, die Fäuste kampfbereit erhoben.


    Im nächsten Moment fassten alle drei nach ihren Köpfen und fluchten heftig.


    Willa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ein Brummschädel war eine gerechte Strafe – und kam sehr gelegen, wenn es darum ging, die Tatsache unter den Tisch fallen zu lassen, dass sie die Nacht mit ihnen verbracht hatte.


    »Was soll das Gebrüll?«, zischte Sam, der sich nur mühsam zurückhielt. Blaue Feuerschlitze öffneten sich in seinen rot geränderten Augen.


    Von der Tatsache ermutigt, dass sie unmöglich ärger aussehen konnte als er, blickte Willa ihn mit selbstzufriedenem Lächeln an.


    »Schlafen Sie weiter. Es ist noch sehr früh«, sagte sie, entschlossen, sich mit Frechheit aus dieser Situation herauszumanövrieren. Zumindest hoffte sie, Zeit zu gewinnen.


    Sam ließ seinen Kopf ächzend in die Hände fallen. Ben warf sich zurück ins Kissen, vor Übelkeit wimmernd. Jesse blieb auf dem Boden sitzen und legte leise fluchend den Kopf auf die Knie.


    Willa flüchtete.


    Als sie merkte, dass sie hinkte, weil sie nur einen Schuh anhatte, streifte sie diesen im Korridor ab und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sie befand sich im Familienflügel, was bedeutete, dass ihr Zimmer am entgegengesetzten Ende des Hauses lag. Sie lief den Gang entlang, entschlossen, längst über alle Berge zu sein, ehe ihre Abwesenheit auffiel. In Gedanken wieder bei dem Schuh, den sie in Abrams Bett verloren haben musste, lächelte sie und fragte sich, ob Sam auf ihrer Schwelle in Maine auftauchen würde, auf der Suche nach der Prinzessin, der der Schuh passte.


    Plötzlich wurde sie ganz ernst. Wenn man bei Märchen bleiben wollte, so war Abram Sinclair die gute 
     Fee direkt aus der Hölle – und Sam war keineswegs ihr Märchenprinz!


     



    Nachdem er so lange unter einem heißen Duschstrahl gestanden hatte, bis das Wasser kalt wurde, fühlte Sam sich wieder wie ein Mensch. Vor allem hoffte er, dass der Kaffee, den er roch, sein Gedächtnis wieder in Schwung bringen würde. Er schämte sich zutiefst, dass er sich am Abend zuvor so betrunken hatte, vor allem aber bereitete ihm Sorgen, was er in seinem Suff gesagt haben mochte.


    »Bitte, lieber Gott, gib, dass ich Willa keinen Antrag gemacht habe«, flüsterte er, »wenn aber doch, dann soll sie einen so gewaltigen Kater haben, dass sie sich an nichts erinnert.«


    Sam blieb an der Küchentür stehen und öffnete sie leise einen Spalt breit. Ben und Jesse saßen am Personaltisch, in den Händen Tassen mit dampfendem Kaffee, und starrten ins Leere. Peg stellte eben eine Platte mit trockenem Toast auf den Tisch, und Emerson hockte auf einem Hocker vor seinem Schreibtisch und kritzelte in seinem Journal.


    Emerson machte sich mehr Notizen als ein Wissenschaftler bei einem Versuch. Sam argwöhnte, dass er seine Tätigkeit nicht so sehr als Arbeit ansah, sondern als soziales Experiment mit seinen Brotgebern. Oder aber er plante, im Ruhestand eine Enthüllungsstory zu schreiben.


    »Die Luft ist rein, komm ruhig herein«, sagte Ben in einem Ton, der so elend war wie er aussah.


    »Willa ist noch nicht heruntergekommen.«


    Sam betrat den Raum, dessen Dimensionen an eine Restaurantküche erinnerten, und setzte sich an den Tisch. Das Personal hatte für die nächsten Tage frei bekommen; Peg, Emerson und Ronald aber wohnten auf Rosebriar.


    Peg stellte sofort eine Tasse Kaffee vor ihn hin – schwarz, heiß und weniger stark nach Ahornsirup duftend, als er es für gewöhnlich mochte.


    »Danke«, sagte er, umfasste das Gefäß mit beiden Händen und blies auf die Oberfläche. Dann fiel sein Blick auf den Toast.


    »Gibt es Ahornsirup?«, fragte er, als Peg an die Insel aus rostfreiem Stahl trat, die die ganze Länge der Küche einnahm.


    »Wenn Sie den Toast mit süßem Zeug vollschmieren, werden Sie sofort erbrechen.« Peg griff nach einem Zettel, warf rasch einen Blick darauf, dann suchte sie im unteren Teil der Kochinsel nach ein paar Gewürztiegeln, die sie in einem Karton auf der Theke verstaute.


    »Deshalb habe ich auch nur einen Tropfen Sirup in Ihren Kaffee getan. Ein ganzer Laib trockener Toast wäre nötig, um den Brandy aufzusaugen, der gestern vertilgt wurde.«


    »Was machen Sie da?«, fragte Sam und griff nach ein paar Toastscheiben, als sein Magen knurrte.


    »Ich packe Vorräte ein, die ich mitnehmen möchte.«


    Jesse und Ben erwachten aus ihrer Starre und sahen sie finster an.


    »Hm, Peg«, sagte Ben, »Sie sollen noch die nächsten drei Monate für uns arbeiten, ehe Sie das Cottage beziehen.«


    Sie drehte sich um und sah die Männer am Tisch an.


    »Ich werde arbeiten, aber nicht hier. Mir bleiben nur vier, vielleicht fünf Tage, um nach Maine zu fahren und mich mit meiner neuen Umgebung vertraut zu machen.«


    »Maine?«, fragte Jesse entgeistert, »wovon reden Sie da?«


    »Miss Kent wurde meine Chefin, als sie Rosebriar geerbt hat«, sagte Peg, tat ein paar Päckchen in die Box, hob dann die Box und stellte sie neben die zur Garage führende Tür. Mit einer leeren Box in der Hand ging sie zurück zur Kücheninsel und kontrolliert ihre Liste.


    »Sie gehen mit Willa nach Maine?«, fragte Sam, der so verwirrt wie erstaunt war.


    »Wer wird sich dann um uns kümmern?«, fragte Jesse, ehe Peg antworten konnte.


    Sie lächelte.


    »Arme Babys«, antwortete sie mit spöttisch-mitfühlendem Unterton.


    »Das Küchenpersonal wird euch bekochen, außerdem nehme ich niemand vom Hauspersonal mit, also 
     braucht ihr nicht zu befürchten, dass Staubflusen eure Träume stören. Emerson hat hier alles unter Kontrolle. Willa hat gesagt, ihr Haus wäre zu klein für noch mehr Leute, deshalb fahre ich allein nach Maine.«


    »Sie haben darüber mit Willa schon gesprochen? Wann denn?«, fragte Sam.


    »Heute Morgen. Sie war richtig verlegen, als ich gesagt habe, ich wolle ihr den Haushalt führen, und hat versucht, es mir auszureden. Aber als ich aufgezählt habe, was ich alles kochen kann, und auch noch gesagt habe, ich hätte immer schon gern die Küste in Maine sehen wollen, hat sie schließlich nachgegeben.« Pegs Gesicht rötete sich ein wenig.


    »Vielleicht war ich etwas zu barsch, aber das arme Ding braucht jetzt jemanden, der sich um sie kümmert. Sie hat einen großen Schock erlitten. Sie hatte es so eilig, das Haus zu verlassen, ehe ihr herunterkommt, dass sie nur in aller Eile ihre Adresse auf einen Zettel kritzeln konnte und gesagt hat, ich solle in fünf Tagen in Maine sein. Dann war sie weg.«


    »Sie ist fort!«, japste Sam und stand auf.


    »Wann ist sie fort?«, fragte Ben.


    »Wie ist sie fort?«, fragte Sam hinter ihm.


    »Ronald hat sie gefahren«, warf Emerson ein, der seinen Hocker umdrehte und sie ansah.


    »Sie sind im Stutz Bearcat gefahren. Ronald hat zu Willa gesagt, dass sie den Wagen nur drei Monate lang auskosten kann.«


    Jesse ging zum Schreibtisch und griff nach dem Telefon.


    »Ich rufe ihn an. Er soll sie unverzüglich zurückbringen. «


    »Wann sind sie losgefahren?«, fragte Ben.


    »Vor fast drei Stunden.«


    »Und ihr habt sie einfach so fahren lassen?«, sagte Jesse, der wütend Tasten auf dem Apparat drückte.


    »Was hätten wir machen sollen?«, fragte Peg.


    »Sie in der Speisekammer einschließen, bis ihr Jungs euren Rausch ausgeschlafen habt?«


    »Es wäre nicht das erste Mal, dass Sie das bei einem von uns so hielten«, sagte Sam gedehnt.


    »Lass das, Jesse«, sagte er, ging hin und drückte den Aus-Knopf am Apparat.


    »Wir wussten, dass Willa vermutlich heute wegfahren würde. Wir sollten sie in Ruhe lassen. Sie wird Zeit brauchen, um mit allem, was passiert ist, zurechtzukommen, und wir sind die Allerletzten, die sie heute sehen möchte.«


    »Aber was ist mit Cobb?«, frage Jesse.


    Sam zog die Schultern hoch.


    »Willa ist bei Ronald so sicher wie bei einem von uns. Und wir wissen, wohin sie fährt und wie sie hinkommt. Ich lasse ihr ein paar Tage, um sich zu beruhigen. Dann tauche ich bei ihr auf und sage, dass ich gern ihr Cottage mieten möchte.« Sam erwärmte sich für diese spontane Idee.


    »Ich werde sagen, dass ich selbst ein wenig Erholung brauche und die Miete, die Bram gezahlt hat, abwohnen möchte.«


    »Perfekt«, sagte Ben und griff sich ein Stück Toast.


    »Es wird einfacher sein, sie in ihrem eigenen Revier zu umwerben.«


    Sam dachte sich dasselbe, bis Ronald durch die Hintertür eintrat.


    »Wo ist Miss Kent?«, fragte Sam.


    »Ich dachte, Sie würden sie nach Maine fahren.« Ronalds Gesicht nahm eine noch dunklere Tönung an.


    »Sie ist auf der Heimfahrt.«


    » Ach … und wie?«


    »Das darf ich nicht sagen. Sie wollte es nicht.«


    Sam trat einen Schritt auf ihn zu.


    »Aber ich will es.«


    »Tut mir leid, aber jetzt arbeite ich für Miss Kent.«


    Sam kämpfte zähneknirschend gegen das Dröhnen in seinem Schädel an.


    »Ronald, es besteht die Möglichkeit, dass einer von Cobbs Enkelsöhnen Willa wegen Brams Testament belästigt. Wie wär’s, wenn Sie dorthin fahren, wo Sie sie abgesetzt haben, sie mitnehmen und mit ihr nach Maine fahren?«


    Ronald wurde blass.


    »Niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, Cobb oder seine Enkel könnten Ärger machen.« Seine Miene erhellte sich plötzlich.


    »Ach, schon gut. In den nächsten Tagen kommt niemand an Miss Kent heran. Bis dahin kann ich in Maine sein und nach ihr sehen.«


    »Das übernehme ich«, knurrte Sam.


    »Und was heißt das … niemand kann in den nächsten Tagen an sie heran? Wo steckt sie denn?«


    »Ich habe ihr versprochen, dass ich es nicht sagen würde. Ich kann Sie nur beruhigen, dass sie in Sicherheit ist.«


    Plötzlich läutete das Telefon, und Jesse antwortete.


    »Bei Sinclair«, sagte er. Er hörte sich an, was der Anrufer zu sagen hatte.


    »Was!«


    Jesse erbleichte, als der Anrufer wiederholte, was er eben gesagt hatte.


    »Wann war das? Niemand hat sie daran gehindert? Wo zum Teufel haben die Sicherheitsleute gesteckt?«


    Sam hechtete zum Telefon, aber Jesse drückte den Aus-Knopf.


    »Das war der Hafen«, sagte er.


    »Als man die RoseWind auf ihren Sommerliegeplatz bringen wollte, hieß es, eine einzelne Frau wäre mit ihr rausgefahren.«


    Alle drei Brüder drehten sich wie ein Mann zu Ronald um und starrten ihn drohend an.


    Ronald wich einen Schritt zurück und hob flehend die Hände.


    »Miss Kent ist eine hervorragende Seglerin. Sie ist 
     auf einem Schoner aufgewachsen, wie sie mir gesagt hat.«


    »Sie kann aus keinem Lift steigen, ohne über die eigenen Füße zu stolpern«, stieß Sam hervor.


    »Wenn sie nicht schon über Bord gegangen ist, hängt sie hilflos in der Takelung.«


    »Ich bin mit ihr hinunter zum Dock gegangen und habe ihr beim Ablegen geholfen«, sagte Ronald.


    »Sie war flink wie eine Katze, kaum dass sie das Deck betreten hatte. Und auf einem Segler kennt sie sich aus wie in ihrer Westentasche.« Er wagte sich einen Schritt näher heran.


    »Sie hat gesagt, sie brauche ein paar Tage auf See, um nachzudenken. Ich glaube, was Abram ihr angetan hat, war sehr grausam. Miss Kent war sehr nett zu ihm, und er hat sie mit dem Video total überrumpelt. Sie tut mir richtig leid.«


    Sams Wut war auf der Stelle verraucht.


    »Ja. Bram hat geglaubt, er würde Willa etwas Gutes tun und ihr helfen, in Wahrheit aber hat er ihr Leben total durcheinandergebracht. Und deshalb werde ich alles wieder ins rechte Lot bringen.«


    Er sah Jesse an.


    »Ruf unseren Heli-Piloten an. Er soll mich in einer Stunde auf dem Rasen vor dem Haus abholen.«


    »Du fliegst nach Maine?«, frage Jesse.


    »Aber Willa kommt doch erst in ein paar Tagen nach Hause.«


    Sam war schon unterwegs zu der Hintertreppe, die in den Familienflügel führte.


    »Ich fliege nicht nach Maine. Ich segle.«


    »Wie denn? Willa hat das Boot«, sagte Ben.


    Sam blieb mit dem Fuß auf der untersten Stufe stehen.


    »Ich werde sie finden; sie wird in der kurzen Zeit noch nicht weit gekommen sein. Ich werde an Bord der RoseWind gehen und segle mit ihr hinauf nach Maine.«


    »Und wie willst du von einem Hubschrauber aus auf das Boot gelangen?«


    »Ich lasse unseren Piloten so nahe und so tief heranfliegen, dass ich ins Wasser springen kann.«


    Jesse war entsetzt.


    »Du gehst davon aus, Willa würde anhalten und dich herausfischen. Wahrscheinlicher ist, dass sie den Anker nach dir wirft.«


    »Sie wird mich nicht absaufen lassen«, beruhigte Sam die fünf ungläubigen Menschen, die ihn perplex anstarrten.


    »Sie ist zu weichherzig.«
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    Willa hatte sich so sehr darin vertieft, ihren Kurs auf der nautischen Karte festzulegen, dass es eine Weile dauerte, bis ihr bewusst wurde, dass das beruhigende monotone Gemurmel des Funkgerätes, das sie auf den NOOA-Wettersender eingestellt hatte, von einem vertrauten Geräusch übertönt wurde, das sie nicht sofort einordnen konnte. Sie musterte den Horizont hinter sich von West nach Ost, konnte ein paar vereinzelte Boote in einiger Entfernung ausmachen und entschied dann, dass die Quelle des Geräusches der Helikopter in der Ferne sein musste. Er flog im Zickzackkurs von einem Boot zum anderen und dann zum nächsten, als suche er etwas. Nur war er für einen Helikopter der Küstenwache nicht orange und nicht groß genug.


    Das glatte schwarze Fluggerät erinnerte sie an das elegante Exemplar, das sie in der Apprentice-Show von Donald Trump gesehen hatte. Aber wahrscheinlich besaßen die meisten großen Unternehmen in Manhattan Helikopter. Dieser aber flog hinaus aufs Meer, und Willa vermutete, dass diese Helis eine große Reichweite 
     hatten. Entweder hatte er ein Rendezvous mit einem großen Schiff oder steuerte Land an, entschied sie mit einem Blick zu ihren Segeln, um sich zu vergewissern, dass sie den Wind maximal einfingen. Sie kontrollierte ihren Kurs anhand des Kompasses und korrigierte das Steuer auf Nordost. Sie seufzte. Jetzt bereute sie, dass sie nicht einen Flug im Helikopter von Tidewater International unternommen hatte, ehe sie davongelaufen war.


    Moment – ihr gehörte jetzt ein großer Teil von Tidewater. In den nächsten drei Monaten stand ihr das Recht zu, in der Firma anzurufen und zu bitten, man möge den Helikopter nach Keelstone Cove schicken.


    Sie konnte Shelby und Jennifer und Cody zu einem Rundflug mitnehmen. Sie würden über dem Ort kreisen, und die Kinder konnten ihren Freunden zuwinken. Für den zehnjährigen Cody würde sie die coolste Tante der Welt sein.


    Noch besser, anstatt Jennifer und ihren Freund von Ronald im Bearcat zum Tanzabend fahren zu lassen, wie sie es mit Ronald auf dem Weg zur Marina geplant hatten, konnte sie ihre Nichte im Heli fliegen lassen. Das wäre dann wohl extra-cool.


    Wumm! Reichtum konnte einem ganz schön zu Kopf steigen.


    Aber wenn sie es recht bedachte, wem war es schon vergönnt, ganze drei Monate lang stinkreich zu sein? Abram hatte ihr dieses ungeheuerliche Erbe aufgebürdet, warum also sollte sie aus dieser Situation nicht 
     Nutzen ziehen, während sie versuchte, einen Ausweg zu finden? Daher die brillante Idee, mit der RoseWind nach Maine zu segeln, anstatt zu fahren.


    Aus diesem Grund war sie auch einverstanden gewesen, dass Peg kommen und ihr den Haushalt führen würde. Mit etwas Glück würde Pegs Küche ihr zusätzlich zehn oder fünfzehn Pfund verschaffen, und dann würde sich ja zeigen, ob Sam Sinclair sie noch immer heiraten wollte. Köchin, Chauffeur, Helikopter, Segelboot, Landsitz, Berge von Geld – was konnte ein Mädchen sich mehr wünschen?


    »Verlier dich nicht in deinen Tagträumen, Willamina, sonst vergisst du noch, dass der Preis dafür, alles behalten zu dürfen, ein Ehemann ist«, ermahnte sie sich, und musste erleben, dass ihre Worte im dumpfen Dröhnen des sich rasch nähernden Helikopters untergingen.


    Heiliger Bimbam, er hielt direkt auf sie zu!


    Willa fasste rasch nach ihrer Seekarte, ehe diese fortgeweht wurde, dann war sie mit einem Satz beim Steuer und wendete das Boot so, dass die Segel in der Turbulenz nicht flatterten. Der Helikopter beschrieb einen weiten Bogen und überflog sie wieder. Mit einer Hand heftig winkend, gab sie ihm zu verstehen, er solle verschwinden, während sie mit der anderen das Steuer festhielt.


    »Verschwinden Sie!«, schrie sie, wohl wissend, dass der Pilot sie nicht hören konnte, »Sie zerfetzen meine Segel, wenn Sie noch näher kommen!«


    Der Helikopter kam wieder und verharrte genau über ihrer Steuerbordseite.


    »Segel einholen und beidrehen«, kam eine dröhnende Stimme aus dem Lautsprecher, »ich komme an Bord.«


    Willa erstarrte und starrte zum Helikopter hinauf. Nun erst nahm sie die Aufschrift am Rumpf wahr … ›Tidewater International‹ in goldenen Lettern. War man ihr gefolgt?


    »Schalten Sie Ihr Funkgerät auf sechs-drei«, dröhnte die Stimme, das Geräusch der Rotorblätter übertönend.


    Willa sah prüfend zur Takelage hoch, ging ans Funkgerät und schaltete auf sechs-drei. Dann griff sie zum Mikro.


    »Halten Sie Abstand, Sie zerfetzen meine Segel.«


    »Willa, ändern Sie den Kurs. Ich möchte an Bord gehen.«


    »Sam?«, quiekte sie erstaunt und vergaß auf Sendung zu gehen. Sie drückt den Knopf.


    »Sam?«


    »Anhalten, Willa.«


    Sie beschattete die Augen mit der Hand und blickte wütend und besorgt zu dem Helikopter hoch, der neben ihr flog und mit ihr gleichauf war.


    »Sam, Sie können hier nicht landen, der Mast ist im Weg.«


    »Stoppen Sie, dann springe ich und schwimme zum Boot.«


    »Sind Sie verrückt? Nein – verschwinden Sie.«


    »Ich komme an Bord, Willa.«


    »Wenn Sie springen, wird die Strecke nach Hause sehr lang. Ich lasse Sie nicht an Bord dieses Bootes.«


    »Die RoseWind ist nicht für Solopartien ausgelegt.«


    »Jetzt schon. Verschwinden Sie, Sam. In den nächsten fünf Tagen möchte ich weder mit Ihnen noch mit Ihren Brüder oder sonst jemandem sprechen. Wenn ich wieder zu Hause bin, rufe ich an und lasse Sie wissen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Und wenn es nicht in Ordnung ist?«


    »Dann werden Sie und Ihre Brüder sehr reiche Männer sein. Wegen der Tidewater-Aktien kann ich aber nichts machen. Tut mir leid, aber in diesem Punkt müssen Sie die Schuld bei Abram suchen.«


    »Stoppen Sie das Boot, Willa.«


    »Kann ich nicht, Sinclair. Und Ihnen geht der Treibstoff eher aus als mir der Wind. Also drehen Sie ab.«


    Willa legte das Mikro aus der Hand. Sie umfasste das Steuer mit beiden Händen, starrte geradeaus und ignorierte den Irren über ihr angelegentlich. Sie versuchte es zumindest, doch kam der Heli wieder so nahe heran, dass ihre Segel knatterten. Sie kämpfte sich zu den Winden durch und zog das Hauptsegel straffer, dann tat sie dasselbe mit dem Klüver.


    In dem Moment, als sie sich umdrehte, hörte sie lautes Platschen. Willa blickte über die Reling und sah Sam mit einem Ausruf auftauchen und nach einem 
     Tauchsack fassen, den er offenbar zuerst ins Wasser geworfen hatte.


    »Sie Idiot!«, schrie sie und rannte zur Reling, »Sie werden absaufen!«


    Der Helikopter ging auf Abstand und flog einige hundert Meter Richtung Osten, ehe er wieder in der Luft verharrte. Willa rannte eilig zum Steuer und drehte das Boot so, dass es ruhig im Wasser lag, dann gab sie beide Segel frei und ließ sie im Wind flattern.


    »Verschwinden Sie in den Helikopter!«, rief sie Sam zu, der gute hundert Meter entfernt war.


    Er schwamm unbeirrt durch den leichten Wellengang auf sie zu, ziemlich behindert von seiner umfangreichen Schwimmweste und dem Tauchsack, den er hinter sich herzog.


    »Sie sind übergeschnappt!«


    Er schwamm weiter.


    »Sam, das ist mein Ernst! Irre lasse ich nicht an Bord!«


    Zehn Meter vom Boot entfernt hielt er wassertretend inne.


    »Verdammt, das Wasser ist saukalt. Werfen Sie mir eine Leine zu, Willa.«


    Sie deutete hoch zum Helikopter, der über ihnen schwebte.


    »Verziehen Sie sich dort hinauf.«


    Zähneklappernd sah er sie ungläubig an.


    »Wie? Ich kann nicht zurück, es gibt keine Möglichkeit. 
     Wenn Sie mir keine Leine zuwerfen, ertrinke ich.«


    »Das hätten Sie vor dem Sprung bedenken müssen.«


    Sein Kopf verschwand unter dem Wasser.


    »Sam!« Sie lief ans Heck, griff nach der Wurfboje mit dem daran befestigten Seil und schleuderte sie zum Tauchsack und der auf und ab hüpfenden Schwimmweste.


    »Sam!«


    Er streckte die Hand aus und erwischte die Boje, just als sein Kopf auftauchte. Spuckend und prustend sog er die Luft in tiefen Zügen ein.


    »Ziehen Sie mich raus«, sagte er mit matter Stimme, steckte seinen Arm durch den Bojenring und drehte sich auf den Rücken, »mit meinen Kräften geht es zu Ende.«


    Sofort fing sie an, ihn heranzuziehen, erschrocken, wie schwer dies war. Wenn Sam so auskühlte, dass er die Herrschaft über seine Muskeln verlor, gab es keine Möglichkeit, ihn allein ins Boot zu hieven.


    »Nicht schlappmachen, Sam!«, drängte sie, »helfen Sie mir. Wassertreten heißt die Parole!«


    Er unternahm den schwachen Versuch, seine Füße zu bewegen.


    »Ach, Sam, was haben Sie getan!«, rief sie, mit allen Kräften bemüht, ihn heranzuziehen.


    »Ich lasse Sie nicht ertrinken. Alles wird gut. Weiter Wassertreten!«


    Er zappelte wie ein Marlin an der Angel.


    »Vielleicht sollten Sie lieber Ihre Energie sparen«, sagte sie nun. Er stieß seitlich an das Boot, richtete sich sofort auf und lächelte zu ihr hoch wie der Idiot, der er war.


    »Immer mit der Ruhe, Sam. Jetzt nur nicht übertreiben«, warnte sie, besorgt wegen einer möglichen Unterkühlung.


    »Lassen Sie den Sack los.«


    »Z-ziehen Sie ihn zuerst an Bord«, stammelte er mit einem matten Versuch, ihr den Sack entgegenzuheben.


    »Loslassen! Den hole ich später!«


    Schließlich ließ er den Sack los und fasste die Leine mit beiden Händen.


    »Ziehen Sie mich an Heck. Dort ist eine Leiter.« Er trat mit den Füßen, um in diese Richtung zu gelangen.


    Willa zog ihn zum Heck, nicht ohne einen Blick zum Helikopter, der etwa zweihundert Meter weiter über ihnen schwebte.


    »Dem Piloten sollte man die Lizenz entziehen«, grollte sie und zog Sam zu der Leiter.


    »Er ist so verrückt wie Sie, weil er Sie springen ließ.«


    »Jetzt verletzen Sie meine Gefühle«, sagte Sam, fasste nach der Leiter und kletterte rasch aus dem Wasser.


    Er betrat das Deck und zog sie sofort in eine kalte, feuchte und erstaunlich kraftvolle Umarmung. Nach einem vollen Kuss auf den offenen Mund sah er sie mit einem spöttischen Lächeln an.


    »Ich wusste ja, dass Sie mich nicht ertrinken lassen würden.«


    Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß mit der Absicht, ihn zurück ins Wasser zu stoßen.


    »Schwindler! Sie waren gar nicht am Absaufen!«


    Er wich aus, ehe sie ihn wieder stoßen konnte und winkte dem Helikopter.


    »Noch zehn Minuten, und ich wäre in Schwierigkeiten geraten.« Er signalisierte dem Helikopter, er solle abfliegen.


    »Ahoi und viel Spaß, Boss«, dröhnte die Stimme des Piloten über den Lautsprecher, als er die RoseWind in einem Bogen umflog und Kurs auf die Küste nahm.


    Sam öffnete seine Schwimmweste und ließ sie mit einem nassen Plopp auf das Deck fallen. Dann ergriff er den Gaffelhaken und schnappte sich seinen Tauchsack.


    »Verdammt, das Wasser war kälter, als ich dachte«, sagte er schaudernd. Er lief die Treppe hinunter, die unters Deck führte.


    »Ihre Segel flattern, Käpt’n. Vielleicht sollten Sie sich um die Takelung kümmern, damit wir wieder Fahrt machen.«


    Willa stand wie erstarrt da und sah ihn unter Deck verschwinden.


    Zum Kuckuck, was war da eben passiert?


    »Man hat dich gelinkt, das ist passiert«, murmelte sie vor sich hin, ging ans Steuer und brachte das Boot wieder auf Kurs.


    »Wieder mal hat dich ein Sinclair hereingelegt!« Sie stapfte zur Winde und kurbelte wie verrückt, bis das Hauptsegel gestrafft war und das Boot Fahrt aufnahm.


    »Weil dir das Wort ›Dummchen‹ auf der Stirn geschrieben steht«, fuhr sie fort und straffte den Klüver.


    »Erst Abram und jetzt Sam. Und da wundern sich die Leute, wenn man nicht mehr heiraten möchte!«


    Sie stapfte zurück zum Steuer, überprüfte ihren Kurs am Kompass und ließ sich auf die Bank fallen.


    »Was soll ich jetzt machen? Ich werde doch die nächsten Tage nicht auf engstem Raum auf diesem Boot mit diesem … diesem … Irren verbringen.« Sie schüttelte den Kopf. Noch immer fand sie es unfassbar, dass er tatsächlich gesprungen war.


    »Hier ist eine Jacke«, sagte Sam, als er wieder an Deck erschien, in trockenen Sachen, ein Handtuch über den nassen Haaren.


    »Tut mir leid, dass ich Sie bei der Umarmung nass gemacht habe, aber ich war so verdammt froh, noch am Leben zu sein. Ziehen Sie das an, ehe Sie sich erkälten. «


    »Und Sie ziehen lieber eine Schwimmweste an, für den Fall, dass Sie zufällig über Bord gehen«, gab sie zurück, nahm die Jacke und legte sie neben sich auf die Bank.


    Er setzte sich neben sie und machte sich daran, sein Haar zu trocknen.


    »Das Boot ist zu klein, um sich zu bekriegen, Willa.« 
    


    »Das hätten Sie bedenken sollen, ehe Sie sich den Weg an Bord erzwangen.« Sie sah ihn wütend an.


    »Sie und Ihre Brüder reden immer groß daher, von wegen Tidewater International aufgeben – eine faustdicke Lüge, wenn Sie sogar bereit sind, aus einem Helikopter zu springen, um an die Aktien heranzukommen. «


    Er ließ von seinem Haar ab und erwiderte ihren wütenden Blick.


    »Ich bin nicht wegen Tidewater da. Ich bin gekommen, um Sie zu retten. Sie können ja nicht mal aus einem Lift steigen, ohne sich fast umzubringen – halb hatte ich erwartet, dass Sie von der Takelung hängen.«


    Sie schob ihr Kinn vor.


    »Ich bin eine verdammt gute Seglerin.«


    »Das sagen Sie.« Er rubbelte wieder sein Haar, ließ aber plötzlich sein Handtuch um den Hals fallen und beäugte sie argwöhnisch.


    »Falls nicht alles nur Show ist.« Er lächelte – nicht sehr nett.


    »Allmählich regt sich in mir der Verdacht, dass Sie gar nicht so ungeschickt sind. Sie wussten genau, mit welcher Hoffnung Bram Sie zu uns geschickt hat. Anstatt die Gefühle des alten Mannes zu verletzen, haben Sie dafür gesorgt, dass wir nicht ›auf Knien nach Maine rutschen‹, um Sie zu kriegen. Deshalb haben Sie sich als Stadtstreicherin kostümiert und sind von einer Katastrophe in die andere gestolpert.«


    »Stadtstreicherin? Nehmen Sie zur Kenntnis, dass es Maureens bestes Kostüm war. Und sie war so nett, es mir zu borgen. Sie und Ihr Großvater sind die Schwindler, nicht ich.«


    Er kniff die Augen zusammen.


    »Wann war ich nicht offen zu Ihnen? Von dem Moment an, als Sie aus dem Lift gestolpert sind, wussten Sie genau, wo ich stehe.«


    »Ganz sicher – bis zu dem Moment, als sich gezeigt hat, dass Abram mir seine irdischen Güter hinterlassen hatte. Dann waren Sie plötzlich mehr als gewillt, meine unbeholfene kleine Wenigkeit zu küssen.«


    Er lehnte sich so nahe zu ihr, dass sein Gesicht knapp vor ihr war.


    »Sie werden selbst baden gehen, Lady«, sagte er mit gefährlicher Sanftheit.


    »Ich habe Sie geküsst, bevor jemand wusste, was in Brams Testament stand.«


    Willa weigerte sich auf Distanz zu gehen.


    »Sie gehen in Bristol von Bord meines Bootes, Mr. Sinclair.«


    »Sie und welche Armee werden mich von Bord jagen?«


    »Ich und die Küstenwache.«


    Er küsste sie.


    Wieder!


    Ehe Willa auch nur verblüfft den Mund öffnen konnte, zog er sie an seine Brust und nahm ihre Lippen in 
     Besitz. Mannomann, wenn er glaubte, er könne die nächsten fünf Tage damit verbringen, sie zu küssen und … und …


    Bei Gott, sie würde ihm zeigen, was Heuchelei hieß.


    Willa erwiderte seinen Kuss. Sie lehnte sich mit dem weiblichsten Schnurren des Entzückens, das sie aufbringen konnte, an seine schöne breite Brust, knetete sie mit den Fingern und öffnete ihre Lippen. Willas Hormone vollführten Freudensprünge, und sie wusste – wusste –, dass sie Kalamitäten geradezu herausforderte, wenn sie dies zu lange durchhielt. Fünf Tage allein mit Sams herrlicher Brust in unmittelbarer Nähe ihrer tobenden Hormone war mehr, als sie handhaben konnte.


    Die Arme, die um sie lagen, drückten sie fester, sein Mund erkundete den ihren aggressiver. Verdammter Kerl, er forderte sie heraus, Farbe zu bekennen!


    Was nun? Wenn sie selbst nun aggressiver wurde, würden sie beide in zwei Minuten nackt dastehen.


    Sie wollte ihn nun neunzig weitere Sekunden küssen, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, und wenn er sich dann nicht geschlagen gab und zurückzog, würde sie … denk an was anderes. Neunzig Sekunden waren nicht auszuhalten.


    Doch hatte sie nicht mit seinen ebenso talentierten Händen gerechnet, zumal nicht mit jener, die unter ihren Pullover glitt, um ihre Brust zu umfassen.


    Sie stöhnte vor Lust auf.


    Sie musste daran denken, in seiner Nähe nicht ohne 
     BH herumzulaufen, und sobald er seinen Kuss beendet hatte, wollte sie sich einen aus ihrem Gepäck heraussuchen.


    Was hatte sie da wieder angestellt? Oh ja, sie küsste Sam, bis er sich geschlagen geben musste. Dieser Heuchler tat gut daran, rasch Schluss zu machen, wenn er nicht wollte, dass die Situation außer Kontrolle geriet. Und genau das hätte sie auch ausgesprochen, wenn ihr Mund nicht so eifrig damit beschäftigt gewesen wäre, ihm eine gehörige Lektion zu erteilen.


    Sam strich mit dem Daumen über ihre Brustspitze. Willa wölbte ihren Rücken und drückte ihre Brust in seine Hand, krampfhaft bemüht, an ihre Mission zu denken. Sich auf der Bank auszustrecken und Sams wundervollen Körper auf sich zu spüren, war nicht das, was sie im Sinn gehabt hatte. Aber, du lieber Gott, sein Gewicht fühlte sich köstlich an. Es war so lange her, dass sie in dieser Lage gewesen war, und es war ein Gefühl, das … das so richtig war.


    Was war es nur, was sie hatte tun wollen?


    Etwas mit neunzig Sekunden …


    Die kalte Luft, die über ihre Brüste strich, brachte sie zur Besinnung, doch der unglaublich warme Mund, der eine ihrer Brustspitzen bedeckte, brachte sie wieder an die Kippe.


    Ja, Sam Sinclair würde sich jetzt jeden Moment geschlagen geben.


    »O Gott, bitte, nicht aufhören«, sagte sie, als sie ihre 
     Hände unter seinen Pullover gleiten ließ. Sie glaubte gestorben und im Himmel gelandet zu sein, als ihre Finger sein weiches und verwirrend sexy wirkendes Brusthaar fanden.


    Junge, wie schön, wenn ein Plan so gut klappte.


    Plötzlich senkte sich der Bug des Bootes, und ein Brecher fegte über die Seite und durchnässte sie beide. Sie rutschten von der Bank und landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem Deck. Willa dämpfte den Sturz geschickt mit ihrem Körper, und Sam unternahm halbherzig den Versuch, sie nicht zu zerquetschen.


    Das Lächeln, mit dem er sie ansah, verriet nichts von Aufgeben.


    Tatsächlich wirkte es widersinnig triumphierend.


    »Du hast die Wahl«, sagte er heiser und mit glutvollem Blick, »entweder du gehst unter Deck und ziehst einen BH an, oder wir beide gehen hinunter, ziehen uns ganz aus und kriechen ins Bett.«


    Wenn sie nun die Beleidigte spielte, würde er wieder triumphierend lächeln, ließ sie sich aber auch nur andeutungsweise anmerken, wie sehr sein Vorschlag sie verwirrte, würde er vermutlich seinen Vorteil nutzen und sie eigenhändig hinuntertragen. Wenn sie aber machte, was ihre Hormone lautstark forderten, würden sie beide hier auf der Stelle vor Gott und den Seemöwen nackt sein.


    Verdammt, ihr Exehemann hatte ihr nicht so viele Probleme bereitet.


    Willa spürte, dass die RoseWind sich auf einer Woge hob und stellte sich darauf ein. Genau als das Boot sich auf dem Wogenkamm befand, stieß sie Sam mit aller Kraft von sich und machte sich die Abwärtsbewegung des Schiffes zunutze. Sam rollte mit einem erstaunten Aufschrei gegen die Reling, und als sie das Wellental erreichten, rappelte Willa sich auf, lief zur Treppe, fasste nach der Brüstung und schwang sich hinunter.


    Vor der Tür drehte sie sich um und sah noch, wie Sam sich auf die Beine kämpfte, während das Boot es mit der nächsten Woge aufnahm.


    »He, Landratte«, rief sie ihm zu, »während ich mich umziehe, könntest du den Spinnaker setzen, falls du noch weißt, wie es geht. Wir sind jetzt auf hoher See und können diese schöne Lady jetzt mit dem Wind segeln lassen.« Sie ließ eine vielsagende Pause eintreten.


    »Das heißt, wenn dir nach richtigem Segeln zumute ist.«


    Lachend schloss sie die Tür und machte sich auf die Suche nach trockenen Sachen – samt BH.


     



    Wenn er nicht kroch, kurbelte oder Segel setzte, brachte Sam seine sehr notwendigen Ruhepausen damit zu, Willa voller Staunen zu beobachten. Er konnte es nicht fassen, dass die Frau, die er in den vergangenen vier Tagen kennengelernt hatte, und jene, die am Steuerruder stand, ein und dieselbe war. Sie schien entschlossen, die RoseWind bis an ihr äußerstes Limit zu treiben 
     und jeden letzten Zentimeter Segelfläche zu nutzen. Sam dämmerte allmählich, dass seine Segelkenntnisse im Vergleich zu ihren bestenfalls als rudimentär zu bezeichnen waren. Sie hatte nicht übertrieben, als sie sagte, sie wäre eine verdammt gute Seglerin, und sobald er sich von seinem Erstaunen erholt haben würde, wollte er es ihr sagen.


    Beide hingen an Sicherheitsleinen und trugen Schwimmwesten und Ölzeug – nicht, weil es stürmte, sondern weil Willa wie eine Besessene gegen den Wellengang steuerte.


    Oder wie eine Frau, die entschlossen war, ihre Leidenschaft abzureagieren?


    Ihre Reaktion auf seinen Kuss hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Er hatte nur versucht, sie zum Schweigen zu bringen, und sie hatte den Spieß umgedreht. Es war kein Bluff gewesen, als er vorschlug, sie solle hinuntergehen und sich ausziehen; sein Verlangen, in ihr völlig zu versinken, war so heftig, dass er nahe daran war, sie gleich hier auf dem Deck zu nehmen.


    Sam stolperte zum Ruder und ließ sich völlig erschöpft auf die Bank fallen.


    »Eine Höllenfahrt war das bis jetzt, aber können wir es für heute dabei bewenden lassen, Käpt’n? Ich bin völlig zerschlagen und brauche Stärkung.«


    Sie lächelte befriedigt und von oben herab. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung zum Bug.


    »Ich drehe bei, du kannst den Spinnaker einholen. Dann kannst du hinuntergehen und das Essen kochen. «


    »Ich soll Deckmannschaft und Koch sein?«


    »Ich erwarte, dass du die Befehle ausführst, wie es sich für einen blinden Passagier gehört.«


    Sam stützte sich gegen eine Riesenwoge ab, die über die Seite brach und beide durchnässte. Willa lachte entzückt, und er zitterte heftig. Diese verrückte Person amüsierte sich königlich.


    »Hast du ein eigenes Segelboot, Willa?«


    »Jetzt schon. Eine wahre Schönheit.«


    »Besitzt dein Vater noch den Schoner, auf dem du aufgewachsen bist?«


    Sie sah ihn nicht an.


    »Nein. Die Cat’s Tail ist vor sieben Jahren hundert Meilen vor St. Maartens in einem heftigen Sturm untergegangen. Die Besatzung hat überlebt, meine Eltern leider nicht. Der Erste Maat hat Shelby und mir berichtet, dass Daddy bei dem Versuch, Mom zu retten, ums Leben gekommen ist.«


    »Das tut mir leid. Ich hätte Kapitän Kent und deine Mom gern kennengelernt. Also«, sagte er und biss die Zähne gegen den Schmerz beim Aufstehen zusammen, »segeln wir die Nacht durch oder suchen wir einen Platz, wo wir ankern?«


    »Wir segeln. Ich übernehme die erste Wache. Vor den Carolinas braut sich ein Unwetter zusammen, das die 
     Küste heraufzieht. Ich möchte ihm zuvorkommen und in Keelstone Cove ankern, ehe es zuschlägt.«


    Sam stolperte zur Spinnakerwinde. Noch so ein Tag wie heute, und er war tot. Morgen würde er kaum aus dem Bett kommen, geschweige denn ein Segel aufziehen können. Er mobilisierte seine letzten Reserven, ließ das Spinnakertau los, als er spürte, dass das Segel erschlaffte, und rollte es auf, als es aufs Deck fiel, wobei er heftig gegen den Wind kämpfen musste, der es ihm entreißen wollte.


    Meuterei erschien ihm plötzlich durchaus als eine Alternative.


    Aber noch ein Kuss, der ihr den Verstand raubte und sie völlig verwirrte, war vielleicht ebenso wirkungsvoll. Eine Zärtlichkeit würde ihn seinem Ziel, Willas Zuneigung zu erringen, näherbringen, als wenn er sie in einem Rettungsboot aussetzte.
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    Der gestrige Kuss musste seinem Gefühlsleben mehr als erwartet zugesetzt haben, da er einen höllischen Traum durchlebte. Sam stockte buchstäblich der Atem, aus Angst, die nackte Frau, die neben ihm in die kleine Koje gepfercht dalag und mit den Fingern durch sein Brusthaar strich, würde verschwinden, wenn er erwachte. Entweder war es wirkliches Wunschdenken oder er war schon zu lange nicht mehr verführt worden.


    Als sie daranging, seine Brustwarze zu liebkosen, fuhr Sam mit einem erstaunten Ausruf auf, nur um sich den Kopf anzustoßen und mit einem gestöhnten Fluch wieder auf sein Kissen zu sinken.


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken«, hörte er die nackte Traumfrau im Flüsterton amüsiert sagen, während sie mit den Fingern leicht über seine Schläfe strich.


    »Soll ich die Stelle küssen und alles gutmachen?«


    »Willamina?«, brachte Sam erstickt hervor, »was machst du da?«


    »Ich gehe auf dein Angebot ein. Da ich nur ungern 
     einen BH trage, wenn es nicht unbedingt sein muss, habe ich beschlossen, mich ganz auszuziehen und mit dir ins Bett zu kriechen. «


    War er bei seinem Sprung aus dem Helikopter ums Leben gekommen und befand sich nun im Himmel? Oder war er in der Hölle gelandet? Sie war eindeutig nackt, und er brannte darauf, ihr Angebot zu akzeptieren, doch befürchtete er, die Chancen auf eine gemeinsame Zukunft würden leiden, wenn sie jetzt Sex hatten.


    »Du hast deine Absicht geändert«, sagte sie aus größerer Distanz, da sie rücklings aus der Koje kroch.


    »Verzeih, schlafe weiter. In einer halben Stunde geht die Sonne auf.«


    »Nein, warte!«, stieß Sam hervor, setzte sich auf und griff nach ihr. Er bekam ihr Handgelenk zu fassen und zog sie auf sich.


    »Ich habe meine Absicht nicht geändert.« Er schlang seine Arme um sie, als sie sich ihm zu entwinden trachtete.


    »Ich bin nur erstaunt, das ist alles. Ich dachte, ich gefalle dir nicht.«


    »Das stimmt.«


    Er reagierte mit einem Lächeln.


    »Was geht dann hier vor, Willa?«


    »Rundheraus gesagt, benutze ich dich. Irgendwann so um drei Uhr morgens habe ich einen Deal mit meinen Hormonen gemacht. Ich habe versprochen, ihnen in den nächsten vier Tagen die Zügel schießen zu lassen, 
     wenn sie sich wieder in ihren Winterschlaf zurückziehen, sobald wir in Keelstone Cove Anker werfen.« Sie bewegte sich auf ihm und ließ ihre nackten Brüste über seine Brust gleiten – womit sie seine Hormone rebellisch machte.


    »Ich dachte, wir könnten einander für den Rest des Segeltörns benutzen. Mein sexueller Notstand hätte ein Ende, und du würdest endlich diese lächerliche Idee aufgeben, mich zu heiraten.«


    »Ach so.«


    »Dann haben wir beide einen freien Kopf und können uns die nächsten drei Monate lang überlegen, wie wir Abrams Testament knacken können.«


    »Mal im Klartext: Du bist der Meinung, dass wir einander nach einem viertägigen Sexmarathon so satt haben werden, dass wir in Maine angekommen ganz normal weitermachen können?«


    »Richtig. Du hast ein Schifffahrtsimperium, dem du vorstehst, ich mache Särge. Bis dahin aber«, sagte sie und trieb ihn schier in den Wahnsinn, indem sie mit ihren Fingern Kreise auf seiner Brust beschrieb, »können wir uns ruhig ein wenig amüsieren.«


    Verdammt, was hatte sie vor?


    »Ich habe Kleidung und Proviant in meinen Tauchsack gepackt, an Kondome habe ich aber nicht gedacht. «


    Ihre Finger begannen wieder ihren Tanz auf seiner Brust.


    »Kein Problem. Dafür habe ich gesorgt.«


    »Du gehst mit Kondomen auf Reisen?«


    »Nein. Ich habe nur meinerseits Maßnahmen ergriffen. « Sie zupfte sacht an seiner Brust.


    »Ja oder nein, Sinclair. Mein Angebot gilt genau sechzig Sekunden.«


    Seine Antwort beschränkte sich auf ein warnendes Knurren, während er eine Umdrehung machte, sodass sie unter ihm zu liegen kam. Er erfasste ihre Finger, die ihn in den Wahnsinn zu treiben drohten, und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest, während er sie mit einem Kuss zum Schweigen brachte, als sie protestieren wollte.


    Er hatte es satt, sich den Kopf über ihre Absichten zu zerbrechen, ihm genügte, dass die Lady in den nächsten vier Tagen ihren Spaß haben wollte, oder? Entweder war er ein Glückspilz, wie es ihn größer nicht gab, oder Willamina Kent war noch naiver, als er klug war. Ob sie es wusste oder nicht, sie war eben vom Regen in die Traufe geraten – und hatte ihr Schicksal besiegelt.


    Sam schob ihre Knie mit seinen auseinander und ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Er stieß mit seiner Zunge in ihren Mund, als sie nach Luft schnappte, da sie merkte, dass auch er nackt war.


    Und bereit. Und willens. Und sehr befähigt.


    Beinahe wäre er schon eingedrungen. Sie duftete süß nach Marmelade und Erdnussbutter. Willa musste ein Sandwich verzehrt haben, ehe sie zu ihm ins Bett gekrochen 
     war, offenbar als Vorbereitung auf den anstehenden Marathon.


    Gab es etwas Begehrenswerteres als eine Frau, die sich bedenkenlos verschaffte, was sie wollte?


    Sam unterbrach seinen Kuss und stützte sich auf einen Ellbogen, soweit die enge Umgebung es zuließ. Mit der freien Hand strich er über ihren Körper, während er sanft seine Hüften im Rhythmus mit ihren wiegte. Sie gab leise klagende Töne von sich, während sie sich unter ihm bewegte, und er wünschte, das Licht hätte zugelassen, ihr Gesicht zu sehen.


    Um sie die süße Folter spüren zu lassen, der sie ihn unterworfen hatte, strich er mit einem Finger ihren Leib entlang, erst über eine Brust, dann über die andere – wobei er ihren Brustspitzen besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ – und dann über ihr Kinn zu ihren Lippen. Sie zappelte verzweifelt und atmete schwer, als sie sich so unter ihm bewegte, dass er in sie eindringen konnte.


    »O Gott«, stöhnte sie und versuchte sich freizumachen, während sie sich ihm entgegenwölbte, »du bist einer von dieser Sorte.«


    Seine Hand hielt inne.


    »Von welcher Sorte?«


    »Von der methodischen. Ganz langsam. Ganz Berühren und Fühlen.«


    Sam zwang sich zur Ruhe. Er durfte nicht vergessen, dass er es mit Willamina zu tun hatte; man musste darauf 
     gefasst sein, aus ihrem Mund alles Mögliche zu hören zu bekommen.


    »Gibt es in Maine einen Trick, den ich nicht kenne … können sich dort die Leute lieben, ohne einander zu berühren?«


    Ihre Brust hob sich unter einem gereizten Seufzer, sodass ihr Brustspitzen seinen Unterarm streiften.


    »Es ist fünf Jahre her. Mach weiter, Sin-«


    Er küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Sie versuchte, seine Zunge hinauszudrängen, von seinen Küssen offenbar auch nicht sonderlich beglückt.


    »Was ist jetzt?« Er fragte sich, ob es je dazu kommen würde.


    »Du sollst mit der Küsserei aufhören, wenn du nicht magst, was … oohh.« Sie stöhnte, als er in sie eindrang.


    »O Goott, ja Gottogott, was für ein Gefühl!«


    Endlich etwas, das ihren Beifall fand.


    Und seinen auch.


    Er ließ ihre Hände los, um sich auf beide Arme aufzustützen, was es ihr ermöglichte, ihn zu berühren. Offenbar galt die Regel des Nichtberührens nur für ihn. Sie grub ihre Finger in seine Brust, wölbte ihr Rückgrat und warf mit einem erneuten Wonnestöhnen den Kopf zurück.


    Sie war warm und eng, und sie schrie so laut, als er sich in ihr zu bewegen begann, dass er innehielt.


    »Nicht aufhören!«, rief sie, hob ihre Hüften und drängte sich an ihn, »beweg dich!«


    Er tat es.


    Wieder schrie sie auf.


    Er hielt wieder inne. Allmählich forderte der Vorgang seinen Tribut. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


    Sie versetzte ihm doch tatsächlich einen Stoß gegen die Schulter.


    »Nicht aufhören!«


    »Ich tue dir weh.«


    »Nein, du machst mich wahnsinnig! Bewege dich, Sinclair.«


    Okay, sie war eine Schreierin. Ganz sein Fall, da er ein sofortiges Feedback bekam, wie er sich machte.


    Offenbar ganz gut, da Willa sofort wieder anfing, als er sich bewegte, und ihre ungehemmten Lustschreie die enge Koje zu sprengen drohten.


    Sam grinste, doch dann holte ihn seine eigene Lust ein, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gefühl, sie willig unter sich zu spüren. Sie passten ideal zusammen. Ihr köstlich gerundeter Körper wiegte ihn, ihre hemmungslose Leidenschaft brachte sein Herz zum Rasen. Er spürte, wie sie ihn umschlang und jedem Stoß entgegenkam, völlig verloren im Griff der sich steigernden Erwartung auf Erlösung.


    Diese kam mit einer wahren Hitzewelle, und ihre inneren, nun konvulsivisch zuckenden Muskeln brachten Sam an den Rand seiner Beherrschung. Er stieß hart und schnell und tief zu und biss die Zähne zusammen, 
     um seinen eigenen Höhepunkt möglichst lange hinauszuzögern.


    Willa schien über ungeheure Ausdauer zu verfügen, und als Sam schließlich seine Beherrschung verlor, zog er sich zurück und kam auf ihrem Bauch. Mit einem befriedigten Stöhnen brach er neben ihr zusammen. Er umfasste ihre Hinterbacken und zog ihren Körper fest an sich.


    Sie wurde steif und stieß ihn, die Hände an seiner Brust, von sich. Sams Seufzer verriet, was er mitmachen musste. Ehrlich, die Launen dieser Frau wechselten schneller als der Wind die Richtung.


    »Was?«, fragte er und ließ nicht zu, dass sie sich davonmachte, »verstößt das Kuscheln auch gegen die Regeln? Ich dachte, Frauen würden das Nachglühen genießen. Du wirst mir ein Handbuch geben müssen, dem ich entnehmen kann, was von mir erwartet wird.«


    »Ich muss die Segel kontrollieren. Sie flattern.«


    Er hob sich leicht und lauschte, dann ließ er sich zurück ins Kissen sinken.


    »Hört sich ganz normal an.«


    »Und deshalb bin ich der Kapitän und nicht du.«


    Er spreizte die Finger auf ihrem Rücken, noch immer nicht gewillt sie loszulassen, und spielte mit dem Grübchen am unteren Ende ihres Rückgrats.


    Sofort wich sie seiner Berührung aus – und stieß mit ihren herrlich vollen Brüsten gegen seine Brust. Sam küsste sie auf die Nasenspitze, zumindest zielte er dorthin, 
     landete aber auf ihrem Haar, als sie sich duckte, um ihr Gesicht an seinem Nacken zu vergraben. Ihre Wangen waren unnatürlich heiß. Und er vermutete, dass sie errötete.


    »Du bist nicht dick, Willa!«


    Sie murmelte etwas an seiner Kehle.


    »Was war das?«, fragte er laut.


    »Verzeih, aber in meinen Ohren klingt es noch nach.«


    Sie stützte sich auf und sah ihn ungehalten an.


    »Also, manchmal werde ich laut, stimmt. Wir haben ja keine Nachbarn gestört. Hast du Probleme mit ein bisschen Lautstärke, Sinclair?«


    Diesmal traf er zielgenau, als er sie auf die Nase küsste.


    »Unsinn.« Er drückte sie sanft.


    »Mir gefällt diese Art von Lärm. Er verrät, dass ich meinen Job mache.«


    Sie schnaubte ungehalten, doch als sie wieder ihr Gesicht an seinem Hals vergrub, wurde Sam klar, dass ihr Erröten sich um etliche Grade gesteigert hatte. Vielleicht sollte er sie nicht reizen, aber verdammt, sie trieb ihn in den Wahnsinn. Das Ende ihrer sexuellen Durststrecke schien sie nicht milder gemacht zu haben.


    Die RoseWind sackte in ein Wellental ab, und Sam umfasste Willas Kopf, um sie zu schützen, als sein eigener Schädel gegen das Ende der Koje knallte.


    »Kuschelzeit ist vorbei.« Er rollte sich über ihr auf Hände und Knie und bemühte sich, ihr Gesicht in den 
     ersten, durch das Bullauge einfallenden Strahlen des Sonnenaufganges zu sehen.


    »Nachts bin ich noch nie gesegelt. Es ist wie Autofahren mit Augenbinde.«


    »Deshalb gibt das maritime Equipment Alarmsignale von sich. Die hätten sich gemeldet, wenn wir vom Kurs abgekommen wären«, sagte sie.


    »Zieh dich an und sieh nach dem Segel. Ich komme gleich nach.«


    Wieder stieß er sich den Kopf an, da die Koje nicht höher als breit war.


    »Hätte ich mit Gesellschaft gerechnet, hätte ich eine der größeren Kabinen bezogen.«


    Es war nun schon heller, und er sah, dass Willa sich aufsetzen konnte, ohne dass ihr Kopf anstieß. Sie hatte die Decke bis unters Kinn gezogen. Nur ihr wirres Haar und die großen Augen waren zu erkennen. Er griff eben nach seinem Tauchsack, als er sie seufzen hörte.


    »Weißt du, warum es Missionarsstellung bei der Liebe heißt?«


    Was hatte sie vor? Erst schickte sie ihn hinaus, gleich darauf wurde sie redselig. Das musste mit den Hormonen zusammenhängen.


    »Also, warum heißt es Missionarsstellung?«


    »Weil in alten Kolonialzeiten junge Missionarspaare oft erst knapp vor dem Auslaufen in fremde Länder geheiratet haben. Ihre Kojen waren nicht größer als diese da, und die einzige Möglichkeit, ihre Ehe zu vollziehen, 
     war diese Stellung – daher wurde sie als Missionarsstellung bekannt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Von Shelby.«


    »Und woher hat sie es?«


    »Von einem der Besatzung, die Dad für eine Herbstfahrt in die Karibik angeheuert hatte.« Sie legte nachdenklich den Kopf schräg.


    »Sie war achtzehn, glaube ich, und ich zwölf.«


    »Und mit zwölf wusstest du, wovon die Rede war?«


    Sie schob ihr niedliches kleines Kinn vor.


    »Ich wurde zwar zu Hause unterrichtet, hatte aber viele Freunde in der Stadt. Und du sollst wissen, dass ich meine Unschuld mit vierzehn verlor.«


    »Das ist nicht wahr.«


    Ihr Kinn hob sich noch ein Stück.


    »Na ja, ich hätte sie verloren, wenn Dad nicht heruntergekommen wäre.« Sie grinste.


    »Daddy und ich haben uns sehr gewundert, dass Kevin Nichtschwimmer war. Ich glaube aber, dass es Dad nicht davon abgehalten hätte, ihn auch mitten im Golf von Maine über Bord zu werfen.«


    Ihr Blick war nicht auf sein Gesicht, sondern auf seine Brust gerichtet. Ihm fiel auch auf, dass sie immer wieder ein Stück tiefer blickte.


    Die kleine Hexe! Da saß sie, verhüllt wie eine Nonne und fütterte ihn mit Histörchen, damit sie seinen Körper beäugen konnte!


    Sie musste gemerkt haben, dass die Nummer gelaufen war, da sie plötzlich errötend die Stirn runzelte.


    »Ich höre den Klüver flattern. Du solltest ihn straffen. «


    »Bevor ich mich anziehe oder nachher?«, fragte er gedehnt und griff langsam nach seinem Trockensack. Ohne den Blick von ihr zu wenden, kramte er darin, fand Unterwäsche und Hose und zog die Sachen ebenso langsam an. Er hörte sie seufzen, als er ein dickes Jerseyteil über den Kopf zog und in den Hosenbund steckte.


    Damit sie sein Lächeln nicht sehen konnte, drehte er sich um und trat an die Kombüsenspüle. Er hielt ein Tuch unter den Wasserstrahl, wrang es aus und warf es ihr zu.


    »Da, du kannst dich säubern«, sagte er, schon unterwegs zur Treppe und wollte die Stufen hinauflaufen.


    »Warte.«


    Er blieb auf der untersten Stufe stehen und zog den Kopf ein, um sie anzusehen.


    »Warum hast du dich im letzten Moment zurückgezogen? Ich habe doch gesagt, dass ich die Verhütung im Griff habe.«


    »Nennen wir es Vorsicht, okay?«


    Sie nickte.


    »Ach, du willst mich nicht heiraten und mir ein Kind machen.« Sie atmete erleichtert auf.


    »Sehr gut, weil wir beide wissen, dass es ohnehin nie klappen würde.«


    Sam drehte sich ganz zu ihr um.


    »Nein? Und warum nicht?«


    »Weil wir einander eigentlich nicht mögen.«


    Sie sagte es hörbar erregt, da er das Offensichtliche nicht sah.


    »Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht mag.«


    »Nur weil du zu höflich bist, um es rundheraus zu sagen. « Sie hob ihr Kinn.


    »Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du die halbe Zeit damit zugebracht, mich auszulachen, und die andere Hälfte damit, mich erwürgen zu wollen.«


    Er trat einen Schritt auf sie zu.


    »Und jetzt, Willa? Spürst du, in welche Richtung es mich jetzt treibt?«


    Ihre Augen wurden groß, sie drückte die Decke an sich. Dann deutete sie zu dem Deck über ihrem Kopf hoch.


    »Der Klüver ist nicht in Ordnung«, sagte sie schnell.«Rasch, Sam! Wenn du ihn nicht festmachst, sind wir ihn los.«


    Er zögerte lange genug, um ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen, dann drehte er sich um und ging langsam die Stufen zum Deck hinauf. Bei Gott, wenn er sie nicht erwürgt hatte, ehe sie Maine erreichten, dann nur, weil er sie stattdessen über Bord geworfen hatte.


    Willa drückte das feuchte Tuch an ihre glühenden Wangen. Heilige Muttergottes, war sie denn lebensmüde? 
     Mit Sam Sinclair ins Bett zu kriechen war so brillant gewesen wie eine Vierwattbirne hell.


    Aber wer hätte gedacht, dass Hormone so viel Gewicht in die Waagschale werfen konnten? Die halbe Nacht hatte sie am Ruder verbracht, war immer wieder eingenickt, zwischen Tagträumen und richtigen Träumen schwankend, in denen sie von Sams Mund auf ihrer Brust träumte. Ihre Gedanken hatten ausschließlich um sein gestriges Angebot, nach unten zu gehen, gekreist. Sie wusste, dass er sie nur geküsst hatte, um sie zum Schweigen zu bringen, doch hätte sie nie den Beweis versuchen sollen, sie wäre immun gegen seine … seine Brust.


    Sie steckte in großen Schwierigkeiten. Wenn sie in den letzten fünf Jahren nicht wie eine Nonne gelebt hätte, wäre es ihr wohl leichtergefallen, eine kurze, nichtssagende Affäre zu handhaben. Herrgott, nach so langer Abstinenz Liebe zu machen war so unglaublich, so wundervoll gewesen, voller heißer und herzrasender Erfüllung.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so heftigen Orgasmus gehabt zu haben. Es war … es war … verdammt, am liebsten hätte sie es gleich auf der Stelle wieder getan, doch musste sie erst den ganzen Tag hinter sich bringen, da sie sich am helllichten Tag ganz sicher nicht nackt präsentieren würde, wenn zum Berühren und Fühlen auch noch das Sehen kam. Und beim nächsten Mal wollte sie noch ein paar Empfindungen 
     zusätzlich erleben, und nicht nur solche, die seine Brust in ihr auslösten. Der Bursche besaß auch eine höchst bemerkenswerte Kehrseite.


    Das heißt, vorausgesetzt, es gab ein nächstes Mal. Gut möglich, dass er gar nicht mehr auf gemeinsame Nacktheit aus war. Willa wusste, dass sie den männlichen Vorstellungen einer Traumgeliebten nicht entsprach; etwas zu vorlaut, meist in großer Eile und mit ihrem Körper ganz und gar unzufrieden. Je weniger ein Mann sie anfasste, desto lieber war es ihr.


    Willa rieb ihr Gesicht mit dem Lappen ab, dann griff sie unter die Decke und wischte ihren Leib ab. Nicht zu fassen, er hatte ihr nicht geglaubt, dass sie verhütet hatte. Er wusste doch, dass sie keine Kinder wollte, warum also hatte er sie nicht beim Wort genommen?


    Es sei denn, er wollte nur, dass sie glaubte, er wollte sie nicht mehr heiraten und schwängern. Oder er war schon oft von Frauen belogen worden, die hofften, sich mit einem Baby den Zutritt zum Sinclair-Imperium zu erkaufen.


    »Wage ja nicht, für ihn Entschuldigungen zu finden«, murmelte sie und kletterte aus der Koje.


    »Denk daran, was für ihn hier auf dem Spiel steht. Du bist nur Mittel zum Zweck.«


    »Willa?«, rief Sam von oben.


    »Es könnte sein, dass du lieber früher als später hier oben sein möchtest.«


    Was war passiert?


    »Ich komme schon!«, rief sie zurück, schlüpfte barfuß in Jeans und zog, schon unterwegs zur Treppe, ein überweites Sweatshirt über den Kopf.


    »Was könnte das deiner Meinung nach sein?«, fragte er, kaum dass sie das Deck betreten hatte. Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte.


    »Das ist eine Wasserhose.« Sie deutete ein Stück weiter nach Osten.


    »Da ist noch eine.« Sie studierte sie sekundenlang, um die Richtung zu bestimmen, die sie nehmen würden, ein wenig erstaunt, dieses Naturphänomen so weit im Norden und so früh in der Jahreszeit anzutreffen. Die maritime Version eines Tornados entlockte ihr ein Lächeln, dann wollte sie hinunter, um Socken und Schuhe zu suchen.


    »Warte!«, sagte Sam, »was sollen wir jetzt machen?« Sie hielt sich am Rahmen der Luke fest und starrte ihn an.


    »Ich dachte, du und deine Brüder seid mit Abram die ganze Zeit über gesegelt.«


    »Im Sund«, knurrte er und warf einen Blick über die Schulter zu den noch gut fünfzehn Meilen entfernten Wasserhosen.


    »Und nur bei ruhigem Wetter. Die RoseWind war Brams und Grammys Leidenschaft, nicht unsere.«


    Sie nickte.


    »Dann schlage ich vor, dass du die Wasserhosen genau im Auge behältst. Das Unwetter ist schneller als 
     wir, und wenn es plötzlich nach Norden abdrehen sollte, landen wir womöglich weit landeinwärts mitten in Kansas.«


    Er kniff die Augen zusammen, doch als er aus der Ferne Donnergrollen vernahm, drehte er sich zu der Unwetterfront um, die südlich von ihnen hinaus aufs offene Meer zog.


    Willa ging rücklings die Stufen hinunter und machte sich kichernd auf die Suche nach ihren Schuhen. Mannomann, standen ihr etwa vier Tage Spaß und Tollerei bevor?
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    Wie bei improvisierten Schiffsreisen so üblich, gab es auf dieser nicht mehr Probleme, als erwartet. Die Nächte waren himmlisch, und ihre Hormone konnten sich nach Herzenslust austoben. Tagsüber aber – ihr blinder Passagier, für den das Segeln zu einer gewaltigen Herausforderung ausartete – wurde es zu einer wahren Höllenfahrt.


    Erstens futterte Sam ständig oder hielt Ausschau nach etwas Essbarem. Er verbrannte tatsächlich jede Menge Kalorien – tagsüber und bis tief in die Nacht. Er hatte aber das bisschen Proviant, das sie mitgenommen hatte, bereits vertilgt, ebenso das Wenige, was er in seinem Tauchsack mitgebracht hatte. Bis nach Hause war es noch mindestens ein Tag, und Willa machte sich darauf gefasst, die Angel auswerfen zu müssen.


    Wenn er nicht aß, stolperte Sam über die Takelung, krachte gegen den Baum oder fiel fast über Bord. Er konnte seine Seemannsbeine einfach nicht finden. Auf der linken Wange hatte er eine kleine Schnittwunde, an der Schläfe eine Beule von Eiergröße und drei Finger waren mit Wundpflastern verklebt, nachdem 
     sie am Tag zuvor in die Winsch des Großsegels geraten waren.


    Wenn diese Fahrt damit endete, dass Sam ums Leben kam, würden Ben und Jesse auslosen müssen, um zu entscheiden, wer von ihnen sie heiraten musste, und dann musste sie einen Weg finden, beide abzuhängen. Selbst wenn sie behaupten konnte, es wäre nicht ihre Schuld, dass Sam vom Segeln keine Ahnung hatte, konnte sie drei unerwartete Todesfälle schlecht erklären. Vier, wenn sie Bram mitrechnete. Schließlich war der alte Mann gestorben, während er für sie gearbeitet hatte.


    Aber alle würden in richtig schönen Särgen bestattet werden.


    »Wieso hast du die Sardinendose gefunden?«, fragte sie, als Sam sich aufstöhnend neben dem Steuerrad fallen ließ.


    »Ich habe sie im Herd versteckt, weil ich wusste, dass du dort vorher schon nachgesehen hattest. Hast du gedacht, die Proviantfee hätte uns einen Besuch abgestattet, seitdem du das letzte Mal nachgeschaut hast?«


    Er zog den Deckel der Dose ab und hielt sie lächelnd hoch.


    »Offenbar war sie da.«


    »Ich habe die Sardinen als Köder aufgespart.«


    Er schnaubte.


    »Du kannst dafür das tote Fleisch verwenden, das an mir herunterhängt. So wund war ich nicht mehr, seit ich im Kindergarten Keile bezog.«


    »Hoffentlich ist dir aufgefallen, dass ich mich zurückgehalten und über deine Ungeschicklichkeit nicht gelacht habe«, sagte sie und verkniff sich mit Mühe ein Lächeln. Er sah richtig mitleiderregend aus.


    Nachdem er schließlich den letzten Öltropfen aus der Dose geholt hatte, beäugte er sie nachdenklich.


    »Eben bin ich dahintergekommen, warum du immer über dich selbst stolperst. Wenn sich der Boden unter deinen Füßen nicht bewegt, funktionierst du nicht richtig, weil du auf einem schwankenden Deck aufgewachsen bist.«


    »Der Boden meiner Werkstatt bewegt sich nicht, und bei der Arbeit bin ich kein Tollpatsch. Noch nie bin ich jemandem mit einem so großen Appetit begegnet.«


    »Nach Essen oder …« Sein Blick fiel auf ihre Brust.


    Willa griff sofort nach ihrer Jacke.


    »Wir befinden uns definitiv im Golf von Maine. Es wird kalt.«


    »Wir könnten das Boot auf Autopilot laufen lassen und nach unten gehen«, schlug er vor, und seine blauen Augen hielten ihren Blick fest.


    »Und unsere Körperwärme teilen.«


    »Wir segeln bei Tag und teilen unsere Körperwärme nur nachts, so sieht unser Deal aus.« Obwohl sie ihn auch gern bei Tag nackt gesehen hätte. Doch das würde bedeuten, dass auch Sam sie sehen konnte, und ihre Mama hatte Willa eingeschärft, eine kluge Frau solle das Geheimnis in einer Beziehung am Leben halten.


    Nicht, dass sie und Sam eine Beziehung hatten.


    Er seufzte und machte sich doch tatsächlich daran, die leere Sardinendose auszulecken. Ein Öltropfen glänzte auf seinem Viertagebart.


    »Wie weit ist es noch bis Keelstone Cove?« Er betrachtete in Gedanken verloren die Dose.


    »Wenn der Wind hält, sind wir morgen um diese Zeit dort.«


    »Mit wem hast du eben jetzt über Funk gesprochen?«


    »Mit Clark Kent.«


    Sam zwinkerte.


    »Wie in Superman?«


    »Er ist mein Vetter.« Willa lächelte.


    »Und wenn er nicht draußen auf See die Welt rettet, findet man ihn auf seinem Boot, der Lois Lane, beim Einholen von Hummerkörben.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf den weiten Ozean steuerbords.


    »Er fischt siebzig Meilen nordöstlich von uns.«


    »Was müssen das für verdrehte Eltern sein, die ihr Kind Clark nennen und Kent heißen? Dein Cousin hat sicher seine ganze Kindheit damit verbracht, seinem Namensvetter gerecht zu werden.«


    »Mit Clark legen sich nur wenige an. Er war immer groß für sein Alter und ist bis Mitte zwanzig gewachsen. Schließlich hat er es auf gut einen Meter achtzig und knapp achtzig Kilo gebracht. Ich musste mit ihm zu seinem Abschlussball, da die Mädchen sich mit ihm nicht verabreden wollten.«


    »Und ich dachte, Highschool-Mädchen mögen große, starke Jungen.«


    »Sie mögen Athleten. Clark war wie der fiktionale Clark Kent, sogar besser. Er war schüchtern, dämlich, und … hm, ein wenig linkisch.«


    »Das liegt wohl in der Familie?«


    Willa warf ihm einen Blick zu.


    »Schließlich ist Clark in seinem vorletzten Collegejahr zu seiner jetzigen Größe herangewachsen und in jenem Sommer als völlig neuer Mensch nach Hause gekommen. Das war auch der Sommer, in dem sein Vater starb. Er musste vom College abgehen, als er die Hummerlizenz seines Vaters geerbt hatte, und seine drei jüngeren Schwestern und seine Mutter ernähren musste.«


    »Hat er das College jemals beendet?«


    »Nein. Er hat entdeckt, dass ihm Fischerei mehr lag als Tiermedizin. Hummerbisse sind nicht annähernd so schmerzhaft wie Pferdetritte.«


    »Ich freue mich darauf, deinen Vetter kennenzulernen. «


    Willa zog die Schultern hoch.


    »Die Chance wirst du kaum bekommen. Er fährt vor Tagesanbruch raus und kehrt sehr spät zurück. Diese Woche schleppt er seine Fallen in tieferes Wasser hinaus, und du wirst nach New York unterwegs sein, sobald wir ankern.«


    Sam schüttelte nachdenklich den Kopf.


    »Dieser kleine Segeltörn hat mir gezeigt, dass ein 
     Urlaub für mich überfällig ist. Ich habe gedacht, ich könnte Brams restliche zwei Wochenmieten in deinem Cottage übernehmen. Nach allem, was ich auf dem Videoband gesehen habe, scheint es dort absolut ruhig zu sein.«


    Willas Hormone vollführten einen Freudentanz. Er wollte zwei weitere Wochen in ihrer Nähe sein? Wie zum Teufel sollte sie sich daran hindern, mitten in der Nacht zum Cottage zu schleichen und zu ihm ins Bett zu kriechen?


    »O nein, das wirst du nicht. Es geht nur um ein paar Tage Miete, und der Mietvertrag ist nicht übertragbar.«


    »Dann werde ich eine andere Unterkunft in Keelstone Cove finden. Vielleicht eine Frühstückspension – damit ich nicht selbst kochen muss.«


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    »Das wirst du nicht! Wir hatten ein Abkommen. Vier Tage Spaß, und dann führen wir unser Leben getrennt weiter.«


    »Es gibt kein Abkommen, Willa. Du hast die Regeln für diesen Trip festgelegt, und ich habe deine Befehle befolgt. Sobald wir aber einlaufen, bist du nicht mehr der Kapitän.« Er zog die Schultern hoch.


    »Ich möchte sehen, warum Bram Keelstone Cove für einen guten Ort zum Sterben hielt.« Wieder hielt sein Blick den ihren fest.


    »Ich verstehe nicht, warum es für dich ein Problem sein sollte, wenn ich zwei Wochen bleibe.«


    »Verstehst du das nicht …«


    Sie beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. Kein Grund zur Aufregung; sie musste ihm die Situation nur erklären.


    »Wir haben eben die letzten vier Nächte so intensiv mit Liebe verbracht wie die Kaninchen, und du erwartest zwei Wochen lang einen Steinwurf weiter zu wohnen und … und …« Sie hob ihre Hände, als er sie verständnislos ansah.


    »Verdammt«, stieß sie hervor, »man kann Hormone nicht wie einen Wasserhahn auf- und zudrehen.«


    »Dann lasse sie weitere zwei Wochen aufgedreht.«


    »Nein! Wir können nicht zusammen schlafen, sobald ich zu Hause bin!«


    Er runzelte die Stirn, als er ihre offensichtliche Beunruhigung bemerkte.


    »Warum nicht? Gibt es eine örtliche Verordnung, die besagt, dass zwei Erwachsene, die sich einig sind, nicht freiwillig ein Bett teilen dürfen?« Er schüttelte den Kopf.


    »In Maine hat man sonderbare Vorstellungen von Liebe.« Er schenkte ihr sein infames Sam-Sinclair-Lächeln, das ihre Hormone wieder zum Tanzen brachte.


    »Wir müssen eben diskret sein, Willa.«


    »In Keelstone Cove?« Sie schnaubte und ließ sich neben ihm auf die Bank fallen. Sie hätte ihn erst gar nicht aus dem Wasser fischen sollen.


    Sam schlang sofort die Arme um sie, hob sie zu sich 
     hoch und küsste ihr Haar. Willa zuckte zusammen. Sie würde den ganzen Tag nach Sardinen riechen.


    »Da Peg bei dir wohnen wird«, sagte er, »wirst du in mein Cottage schleichen müssen, wenn sie zu Bett gegangen ist.« Diesmal küsste er sie auf die Wange, und sein Bart verfing sich in ihrem Haar.


    »Ich verspreche, dass ich dich vor Tagesanbruch hinauswerfen werde, damit du zurück ins Haus schleichen kannst.«


    Willa rückte von ihm ab, als sie die Belustigung aus seiner Stimme heraushörte.


    »Keelstone Cove zählt eintausendzweihundertundsechsundvierzig Menschen, und jeder weiß über jeden alles. Und wenn nicht, sind sie imstande, sich etwas auszudenken.«


    Sie beugte sich vor und drehte das Steuer leicht, um den Kurs zu korrigieren, dann vollführte sie auf der Bank eine Drehung und sah ihn an.


    »Letztes Jahr befand die Kaffeeklatschrunde, dass Mary-Jane Simpson für Rory Peterson entbrannt war, obwohl Mary-Jane erst ein halbes Jahr zuvor Chad geheiratet hatte. Das Gerücht von ihrer Affäre hat sich innerhalb einer Woche im ganzen Ort verbreitet.«


    »Und Mary-Jane war nicht für Rory entflammt?«


    »Er hätte ihr Vater sein können!«


    »Der Dorfklatsch hat also ihrer jungen Ehe geschadet? «


    »Eine Woche, nachdem die Gerüchte aufgetaucht 
     sind, sind Mary-Jane und Rory miteinander durchgebrannt«, murmelte sie. Sie fasste nach der Vorderseite seiner Jacke und zupfte daran.


    »Die Klatschtanten sind berüchtigt für ihre Erfolge. Sie erschnüffeln einen Skandal, ehe die Beteiligten selbst ahnen, dass sie betroffen sind.«


    »Und wenn ich dein Cottage miete, gibt es einen Skandal?«


    »Wenn ich – eine alleinstehende Frau im heiratsfähigen Alter – mit einem ebenso heiratsfähigen Mann praktisch Tür an Tür wohne, gibt das eine wahre Flut an Gerüchten.«


    »Na und?« Er nahm ihre Hand von seiner Jacke und hielt sie fest, »du bist wie alt?«


    »Neunundzwanzig.«


    »Okay. Du bist eine neunundzwanzigjährige, völlig unabhängige Frau, die das Recht hat, ihr Cottage zu vermieten, an wen sie möchte, ebenso wie sie das Recht hat zu schlafen, mit wem sie möchte. Die Gerüchte kann man nicht verhindern, man kann aber über ihnen stehen. Also versuche es erst gar nicht mit Diskretion. Was kann dir denn passieren?«


    Sie stand auf und funkelte ihn an.


    »Seit dem Tod meiner Eltern hat es der ganze Ort für seine Pflicht gehalten, mich zu bemuttern. In den letzten fünf Jahren musste ich jede Menge Versuche über mich ergehen lassen, mich zu verheiraten. Die Leute haben nicht gewartet, bis die Tinte auf meiner Scheidungsurkunde 
     trocken war. Und was für Männer man mir aufdrängen wollte – sogar Touristen! Arglose Burschen, die ins Kaffeehaus gerieten … wenn sie keinen Ehering trugen, waren sie Freiwild. Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, wurde ihnen eingeredet, Keelstone Cove wäre großartig – besonders wenn man sich in eine großartige Frau verliebt, die zufällig einen blühenden Betrieb führt. Dann wird der arme Teufel hinaus zur Kent-Sargtischlerei geführt, weil jeder perverse Urlauber eine Sargtischlerei besichtigen möchte, und als Nächstes kommt die Andeutung, dass ein Dinner für zwei doch sehr nett wäre.«


    Sam hielt sich den Bauch vor Lachen.


    »Das soll wohl ein Scherz sein?«


    »Nein, gar nicht! Sam, wenn du auch nur eine Nacht in Keelstone Cove verbringst, siehst du dich der Heiratsmeute gegenüber. Und ich bin nur eine von fünf heiratsfähigen Frauen im Ort, für die du perfekt wärest. « Sie rümpfte die Nase.


    »Als alte Jungfer dieser Gruppe versucht man mich als Erste unter die Haube zu bringen. Und dann redet man mir ständig ein, ich solle mein Unternehmen verkaufen, weil kein Mensch mit einer Sargherstellerin verheiratet sein möchte!«, schloss sie ganz laut, da Sam so schallend lachte, dass er tatsächlich von der Bank fiel.


    »Sinclair, das ist überhaupt nicht komisch! Wie würde es dir gefallen, wenn ein Haufen Wichtigtuerinnen sich in dein Liebesleben einmischt?«


    An die Bank gelehnt blickte er grinsend zu ihr auf.


    »Willa, mir geht es doch ebenso. Deine Heiratsmeute hätte von Bram noch etwas lernen können.« Er riss plötzlich die Augen auf.


    »Verdammt, es würde mich nicht wundern, wenn er sich in den letzten sechs Wochen zum Anführer der Meute aufgeschwungen hätte. Deine Klatschtanten aus dem Café haben ihm womöglich bei der Abfassung des Testaments geholfen.«


    Willa war über diese Möglichkeit so entsetzt, dass ihre Knie nachgaben und sie neben Sam auf dem Deck landete.


    »Wenn ich es recht bedenke, hat Abram sich immer erst nach zehn Uhr morgens in der Werkstatt gezeigt«, sagte sie und starrte hinaus auf den Ozean.


    »Und er hat nach Kaffee und Speck gerochen. Ehe er in den Betrieb gekommen ist, muss er im Café gefrühstückt haben.« Sie drehte sich zu Sam um.


    »Was machen wir jetzt? Wenn wir gemeinsam in Keelstone Cove auftauchen, wird man mir das Leben zur Hölle machen. Wahrscheinlich kann ich jetzt gar nicht mehr nach Hause zurück! Wenn jemand von Abrams Testament erfährt, bin ich erledigt.«


    Er zog sie zu sich und lehnte sich an die Bank.


    »Wir könnten ja heiraten. Damit stopfen wir ihnen die Klatschmäuler.«


    Ein Schaudern überlief sie.


    Er lachte auf und drückte sie an sich.


    »Dann stelle dich der Meute, Willa. Nimm schnurstracks Kurs auf Keelstone Cove, als würde der ganze Ort dir gehören – was du wahr machen könntest, wenn man bedenkt, was du jetzt netto wert bist.« Er schob ihr einen Finger unters Kinn, damit sie ihn ansehen musste.


    »Niemand kann dich zwingen, etwas gegen deinen Willen zu tun, Willa. Deine Nachbarn nicht, Bram nicht und ich auch nicht.«


    Sie sah ihn argwöhnisch an.


    »Du wirst mich also nicht mehr mit Heiratsanträgen verfolgen und wirst mir stattdessen helfen, Abrams Testament anzufechten?«


    »Ich habe nur gesagt, dass ich dich nicht zur Ehe zwingen kann. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht immer wieder fragen würde.«


    »Aber warum?«, rief sie aus und rückte von ihm ab.


    »Warum ziehst du eine Ehe mit mir überhaupt in Betracht? «


    »Weil ich dich liebe.«


    Sekundenlang starrte sie ihn sprachlos an, dann rappelte sie sich auf.


    »Man kann sich nicht binnen einer Woche in jemanden verlieben! Das sagst du ja nur, weil du nicht möchtest, dass Warren Cobb sich die Firmenanteile aneignet. «


    Er stand auf und nahm breitbeinig vor Willa Aufstellung, die Hände in den Jackentaschen.


    »Ich kann nichts tun oder sagen, das dich überzeugen könnte, dass mir das Schicksal von Tidewater International völlig gleichgültig ist. Aber ich schwöre dir, dass ich schon seit Jahren nicht mehr mit meinem Herzen im Geschäft bin.«


    »Warum warst du dann so scharf darauf, der neue Boss zu werden?«


    »Ich habe es dir wie auch Ben und Jesse gesagt, dass wir alle es wollten, weil Bram noch am Leben war. Aber Ben ist der Einzige, der echtes Interesse an Tidewater hatte. Wenn wir beide heiraten würden und du mir deine Anteile überschreibst, würde ich sie verwenden, um Ben als Chef durchzusetzen.«


    »Warum hat mir dann Ben keinen Antrag gemacht?«


    »Weil er dich nicht liebt.«


    Willa atmete tief und bebend ein. Das führte zu nichts. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging stumm an den Bug. Kein Mensch verliebte sich in acht Tagen, und kein Mensch, der so gut aussah und so reich und selbstsicher wie Sam war, würde sich ausgerechnet in sie verlieben.


    Was total in Ordnung war, weil sie sich ganz sicher niemals wieder verlieben würde. Schlimm genug, dass sie Shelby und Jennifer und Cody aus ganzem Herzen liebte.


    Nicht zum ersten Mal seit dem Unfall war Willa versucht, in den Sonnenuntergang hineinzusegeln und eine verlassene Insel zu suchen. Sie konnte Sam am 
     Gemeindedock absetzen, rasch nach Hause laufen und Kleidung und Proviant holen, um sodann mit der RoseWind Kurs nach Süden zu nehmen. Shelby und Jennifer und Cody würden sie zunächst sehr vermissen, mit der Zeit aber darüber hinwegkommen. Und Sam konnte den Schlamassel bereinigen, den Abram angerichtet hatte, und schließlich jemanden finden, den er wirklich liebte, und sein eigenes Leben führen.


    Sie starrte seufzend hinaus aufs Meer und fragte sich, warum dieser Gedanke sie so deprimierte.


     



    Seitdem er sich daran gewöhnt hatte, zu Bett zu gehen und die halbe Nacht mit Willa Liebe zu machen, konnte Sam trotz totaler Erschöpfung nicht einschlafen. Er war wieder in der vorderen Kajüte, allein, und mit sich völlig uneins.


    Heute Morgen war er erstaunter als Willa gewesen, als er zu ihr sagte, dass er sie liebe, doch hatte er die Worte laut ausgesprochen, bei Gott, und zurücknehmen würde er sie nicht. Verdammt, warum sonst hätte er sich freiwillig angeboten, derjenige zu sein, der sie heiratete? Sich zu opfern, lag ihm nicht, also musste es Liebe sein – oder etwas, das diesem Gefühl sehr nahekam. Und in Anbetracht der Lage, in die sein Großvater sie gebracht hatte, war Wahrheit das Beste, was er Willa bieten konnte, und das Mindeste, das sie verdiente.


    Abram Sinclair hatte in nur sechs kurzen Wochen 
     erreicht, was die Heiratsmeute nicht vermocht hatte, indem er bewies, dass Geld und Macht erstaunliche Werkzeuge waren, wenn sie in Hände gerieten, die damit umgehen konnten.


    Verdammt, er war aus eigener Kraft ein erfolgreicher, intelligenter Geschäftsmann – warum also konnte er keine Lösung seines Dilemmas finden? Willa hatte ihn gebeten, ihr beizustehen, wenn sie Brams Testament anfocht, doch hatte er die Idee abgetan, weil … weil …


    Wahrscheinlich, weil er nicht wollte. Denn wenn er ein Schlupfloch fand, wo blieben dann er und Willa?


    Er schnaubte.


    »Und wo bist du jetzt, du Idiot – schläfst ganz allein.«


    Aber das Testament anzufechten, würde ein großes Problem lösen; dann würden die Tidewater-Aktien nicht über ihren Häuptern dräuen, und Willa konnte ihm nicht unterstellen, er wolle sie nur heiraten, um an die Aktien heranzukommen.


    »Dann finde das Schlupfloch«, murmelte er.


    »Suche eine Lösung, die Tidewater absichert, und folge dann der Frau mit allem, was dir zu Gebote steht, Mr. Beinharter Geschäftsmann.«


    Sich eine Frau zu nehmen, konnte nicht viel anders sein, als sich eine Firma zuzulegen. Er musste sich nur darauf konzentrieren, ein Schlupfloch zu finden, während er jede freie Minute dazu benutzte, Willa zu beweisen, dass er sie wirklich liebte.
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    Sam stand am Bug, während Willa die RoseWind mit Motorantrieb durch ein Gewirr vertäuter


    Boote steuerte. Er hätte die Segel sichern sollen, aber er hatte die Nase voll, nachdem er sich zum dritten Mal in drei Tagen seinen Daumen in einer Winsch eingeklemmt hatte. Was konnte Willa ihm denn anhaben? Ihn feuern? Ihn über Bord werfen? Ihn verhungern lassen?


    Von einer tückischen Woge über die Reling gespült, hatte er am Tag zuvor schon ein unfreiwilliges Bad genommen und war mit seiner Sicherheitsleine fast zwei Meilen lang geschleppt worden, ehe Willa das Boot gestoppt hatte. Und was das Verhungern betraf – heute Morgen hatte er beim Erwachen entdeckt, dass es nicht ein dickes, saftiges Steak war, an dem er in seinen Träumen genagt hatte, sondern sein Kissen.


    Er wünschte, sie würde ihn feuern.


    »Warum steht auf der Tafel des Hafenbüros Prime Point und nicht Keelstone Cove?«, fragte er.


    »Weil hier Prime Point ist. Das Unwetter ist dicht hinter uns. Das Boot sollte vertäut und verschalkt sein, ehe es losbricht. Wir wären zu dicht dran, wenn wir nach Keelstone weitersegeln. Sieh bei den vorderen 
     Sperrriegeln nach, wenn du diese Taue gesichert hast«, sagte sie offenbar in der Hoffnung, ihre Autorität noch eine Weile aufrechtzuerhalten.


    Keine Chance. Sams einziger Wunsch war es, Fuß auf festen Boden zu setzen, sich vollzustopfen, bis er keine Luft mehr bekam, und dann sein Haupt auf ein Kissen zu betten, das nicht schwankte. Ihr gehörte die RoseWind; sie konnte ihre Luken verdammt gut selbst sichern. Seine Verpflichtung hatte in dem Moment geendet, als sie bis auf Schwimmdistanz ans Land herangekommen waren.


    »Wie kommen wir dann von hier nach Keelstone Cove?«


    »Wir kommen nirgendwo hin. Ich habe einen Freund angefunkt, der hier lebt, und der bringt mich nach Hause. « Sie sah ihn ungehalten an, als er nicht reagierte.


    »Ein Bus fährt hier jeden Morgen Richtung Süden durch. Vielleicht könntest du den als blinder Passagier entern.«


    Sam drehte sich um, damit sie sein Lächeln nicht sehen konnte. Als er morgens an Deck gekommen war, hatte Willa schlechte Laune gehabt, und seither war es bergab gegangen. Er wünschte, er hätte gewusst, dass eine Liebeserklärung eine so negative Wendung herbeiführen konnte; es hätte ihm unzählige Laufpass- und Abschiedsdinner erspart.


    Er sah, dass sich auf dem Hauptpier Laster drängten und eine kleine Armee sich beeilte, den Fang des Tages 
     auszuladen. Im Hafen ging es geschäftiger zu als am Times Square zur Stoßzeit. Fischerboote schossen gefährlich nahe aneinander vorüber. Willa manövrierte das Boot unbekümmert durch den Wirbel, und Sam suchte krampfhaft Halt, als plötzlich ein mit Hummerfallen beladenes Boot direkt auf sie zusteuerte.


    »Willa Kent!«, rief der Mann am Ruder, worauf Willa den Motor auf Leerlauf schaltete. Der Fischer nahm sein Boot zurück und ging vorsichtig und mit erstaunlicher Präzision längsseits der RoseWind.


    »Gestern wollte ich in deinem Laden einen Sarg für Gramps kaufen. Du wärest in New York, hat man mir gesagt. Bist du heute Nachmittag in der Firma? Übermorgen ist die Beerdigung.«


    Sam blieb der Mund offen stehen. Der Bursche hatte sie mitten im Hafen gestoppt, um einen Sarg zu kaufen? Er musste gegen sechzig sein. Wie alt konnte sein Opa sein?


    »Tut mir leid, dass Gramps gestorben ist, Cyrus«, sagte Willa, die an die Reling getreten war.


    »Ich habe ihm so gern zugehört, wenn er sein Seemannsgarn gesponnen hat.«


    »Er braucht dir nicht leid zu tun, Mädel. Seit Grandmas Tod hat er allabendlich vor dem Einschlafen darum gebetet, am Morgen nicht mehr aufzuwachen. Als wir ihn gefunden haben, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht.«


    »Lass mir zwei Stunden Zeit, dann bin ich wieder in 
     der Firma. Wir werden ihm einen schönen Sag aussuchen. «


    Der Fischer verschränkte die muskulösen Arme vor der Tonnenbrust.


    »Mit vierzig Prozent Nachlass, wie ich hoffe. Noch lieber wäre mir zweite Wahl. Gramps würden ein paar Schrammen und Kratzer nicht stören, wenn der Preis stimmt.«


    Sam setzte sich auf das vordere Kajütdach. Wurde hier etwa gefeilscht?


    »Einheimische bekommen dreißig Prozent Rabatt«, sagte Willa, die sich zum ersten Lächeln des Tages durchrang. Sie beugte sich über die Reling und senkte die Stimme.


    »Aber ich habe einen schönen Ahornsarg, den ich dir zum halben Preis überlassen kann. Es war eine Sonderanfertigung. Die Familie des Verstorbenen hat sich dann für eine Feuerbestattung entschieden und den Sarg nicht abgeholt. Gramps wäre sicher stolz, in Maine-Ahorn beerdigt zu werden.«


    »Sechzig Prozent Rabatt. Deine Sonderanfertigung ist ein Ladenhüter. Ich tue dir einen Gefallen, wenn ich das Ding nehme und du mehr Platz im Lager hast.«


    Willa trat zurück ans Steuer der RoseWind.


    »Die Hälfte, Bezahlung bei Abholung.«


    Seine Mimik zeigte an, dass Nachgeben nicht seine Sache war.


    »Um Punkt sechs bin ich zur Stelle. Bringst du diese 
     Sengatti zum Überholen zu Emmett?«, fragte er, plötzlich wieder so freundlich wie vor dem Feilschen.


    »Er wartet drüben am allgemeinen Pier.«


    »Nein, das Boot gehört mit«, sagte sie und gab Gas, während sie dem verblüfften Fischer zuwinkte.


    »Also, um sechs, Cyrus. Bring deine Brüder mit. Ahorn ist schwer«, schloss sie und schoss mit der RoseWind zwischen zwei Hummerbooten durch, die vom Hauptpier ablegten.


    »Das Großsegel holt sich nicht von allein ein«, sagte sie zu Sam.


    »Das wird es wohl müssen«, sagte er und rührte sich nicht.


    »Bei deiner Bezahlung rühre ich keinen Finger mehr.«


    »Du hast dein Gewicht in Proviant aufgegessen, Sinclair.«


    »Trotzdem habe ich zwanzig Pfund verloren.« Er stand auf, als er eine Hummerbude neben dem Pier entdeckte. Er warf den Fender aus und griff nach der vorderen Leine, die er dem am Pier wartenden Mann übergab, als Willa mit dem Boot vorsichtig anlegte. Noch ehe sie den Motor ausgeschaltet hatte, kletterte Sam über die Reling, betrat den Pier und fiel auf die Nase.


    »Hoppla«, sagte lachend der Mann und half ihm auf die Beine.


    »Bis Sie Ihre Landbeine wieder haben, dauert es eine Weile. Na, wie ist sie gelaufen, Willa?«, fragte er und 
     entließ Sam, indem er ihm das Tau wieder überließ und zum Heck ging.


    »Hast du den Unterschied im Rumpfdesign gemerkt? «


    »Sie ist praktisch von selbst gesegelt.«


    Sam entging der Rest von Willas Antwort, da er bereits – sehr vorsichtig, damit er nicht wieder hinfiel – auf die Hummerbude zusteuerte.


    »Warten Sie, Sam.« Der Mann, der Ende siebzig sein musste, kam auf ihn zu.


    »Wohin des Weges?«


    »Möglichst weit weg von Kapitän Bligh.«


    Der Mann lachte, dann streckte er seine Hand aus.


    »Emmett Sengatti. Mein Beileid zu dem Verlust. Bram war ein einmaliger Mensch.«


    Sam schüttelte ihm die Hand, erstaunt über den kraftvollen Griff – bis ihm einfiel, dass Emmett Sengatti mit handgefertigten Booten sein Geld machte.


    »Ja, das war er. Danke.«


    »Helfen Sie Willa nicht, das Boot zu sichern, ehe das Unwetter zuschlägt?«


    Sam warf einen Blick den Pier entlang und sah, dass sie das Hauptsegel vor dem Unwetter sicherte und verstaute.


    »Glauben Sie mir, sie hat alles im Griff.«


    Emmett schüttelte den Kopf, obwohl Sam ein deutliches Blitzen in den Augen des alten Mannes bemerkte.


    »Wenn ich ein Mädchen zur Heirat überreden möchte, 
     würde ich sie ganz sicher nicht bei der Arbeit im Stich lassen.«


    Sam erstarrte.


    »Wie kommen Sie auf die Idee, ich würde sie zur Heirat überreden wollen? Ach übrigens, woher wussten Sie, wer ich bin?«


    »Bram hat in den letzten sechs Wochen manchen Abend bei mir verbracht«, sagte der keineswegs beleidigte Emmett.


    »Bei unseren Plaudereien ging es meist um euch drei, und Sie sehen genauso aus wie Ihr Bild. Und was die Heiratspläne betrifft, Spencer hat Geld von mir und Bram als Einsatz bekommen – Ihr Auftauchen mit Willa hat mich eben um tausend Kröten ärmer gemacht.« Er senkte die Stimme.


    »Bram hat gesagt, Sie wären vielleicht derjenige, der erkennt, welches Juwel Willa in Wahrheit ist. Er hielt es aber auch für möglich, dass Ben sich um sie bemühen würde, da sein Interesse an Tidewater größer ist als Ihres. Und ich habe auf Jesse getippt.«


    »Sie haben gewettet, wer von uns sie heiratet?«


    »Nein, wir haben gewettet, wer von Ihnen es bei ihr versuchen würde.« Emmett warf einen Blick über die Schulter.


    »Ich wollte Bram von dieser verrückten Idee mit dem Testament unbedingt abbringen, er aber war überzeugt, dass sein Plan klappen würde.« Er verschränkte lächelnd die Arme.


    »Immerhin ist es mir zu verdanken, dass er euch das Schlupfloch gelassen hat.«


    »Es gibt eines?«, fragte Sam erstaunt.


    »So groß, dass ein Frachtschiff durchfahren könnte.«


    »Was ist es?«


    »Wenn ich es sagen muss, dann verdienen Sie es nicht, jemanden zu heiraten – und schon gar nicht Willa.«


    Sam erwog allen Ernstes, den Mann vom Pier zu stoßen.


    »So wie ich es sehe, haben Sie drei Möglichkeiten«, sagte Emmett.


    »Sie können das Erbe Willa vor die Nase halten und sie dazu bringen, Sie zu heiraten; Sie können das Schlupfloch finden und dann um Willa werben, weil Sie sie wirklich wollen; oder Sie können dem ganzen Schlamassel den Rücken kehren. So wie jetzt, indem Sie es ihr allein überlassen, das Boot zu sichern.«


    Emmett sah Sam nachdenklich an.


    »Weglaufen mag einem als der einfachste Weg erscheinen, aber ein schlechtes Gewissen ist meiner Erfahrung nach ein verdammt schwerer Anker, mit dem man sich sein Leben lang abschleppen muss. Aber davon versteht Willa mehr.«


    Alles wurde plötzlich klarer.


    »Bram ist Ihretwegen nach Maine gekommen. Aber warum? Er hat nur selten Ihren Namen erwähnt, außer damals, als er sich die RoseWind zugelegt hat.«


    »Würden Sie sich in Ihre üblichen Schlupfwinkel flüchten, wenn Sie nicht gefunden werden möchten? Ich habe Abram vor fast fünfzig Jahren kennengelernt, als er die Maine Maritime Academy in Castine besucht hat. Seither waren wir ständig in Verbindung.« Er zog die Schultern hoch.


    »Wenn Ihr Großvater einen Zufluchtsort brauchte, ist er zu mir gekommen.«


    »Das ergibt Sinn. Aber wie passt Willa in das alles hinein? Warum hat Bram ihr Cottage gemietet, anstatt bei Ihnen zu bleiben? Und in welcher Beziehung stehen Sie zu Willa? Hat mein Großvater sie Ihnen vorgestellt? «


    Emmett schüttelte den Kopf.


    »Wenn zwei verdrießliche alte Esel zusammen leben, bedeutet es das rasche Ende jeder Freundschaft. Bram ist ganz allein auf Willa gestoßen, als er ihr ›Zu vermieten‹-Schild an der Straße gesehen hat. Und was Willa und mich betrifft, so habe ich das Privileg gehabt, sie heranwachsen zu sehen. Wenn sie sich nicht ihrem Vater an die Fersen geheftet hatte, war sie auf meiner Werft und ist nicht von meiner Seite gewichen. Sie ist das Kind, das ich mir immer gewünscht habe.«


    »Gehören Sie zur Heiratsmeute?«


    Emmett schüttelte leise lachend den Kopf.


    »Nein. Ich habe Willa gesagt, sie soll diesen klatschsüchtigen Wichtigtuerinnen sagen, sie sollten sich auf direktem Wege …«


    »Ich brauche einen Liegeplatz, Emmett!«, rief Willa aus.


    Beide Männer drehten sich um, und Sam sah seinen Tauchsack und Willas Zeug, ihre ramponierte Reisetasche inklusive, auf dem Pier.


    Sie wickelte die Taue auf, die er vorhin durcheinandergebracht hatte.


    »Meine Farbe ist seit neunundzwanzig Jahren das gleiche Blau«, rief Emmett zurück.


    Sam blickte hinaus auf das Hafenbecken und sah mindestens ein Dutzend leerer Anlegebojen in verschiedenen Farben.


    Mit einem unfreundlichen Blick, der eindeutig Sam galt, holte Willa die Dockleinen ein und fuhr langsam hinaus in den Hafen.


    Emmett sah Sam grinsend an.


    »Sie ist stocksauer. Was haben Sie gemacht? Haben Sie es bei ihr versucht?« Sein Lächeln wurde breiter.


    »Kein Wunder, dass Sie Schrammen abbekommen haben.«


    Sam seufzte.


    »Ich habe gesagt, dass ich sie liebe.«


    »Stimmt das auch?«


    »Ja.«


    Emmett nickte.


    »Das ist zumindest ein Anfang. Wissen Sie, womit Sie es aufnehmen müssen?«


    »Ich glaube, es hat vor allem mit ihrer Nichte zu tun.« 
    


    »Wenn Sie Jennifer kennenlernen, steht Ihnen etwas Besonderes bevor. Wir alle könnten uns etwas von dem Mädchen abschneiden.« Er wurde ernst.


    »Besonders Willa.«


    »Und Sie glauben, bei Willa würde auf wundersame Weise alles in Ordnung kommen, wenn man ihr eine Ehe und Kinder aufzwingt?«


    »Unsinn. Aber Bram ließ sich seine Idee nicht ausreden. Er hat gesagt, wenn Sie sich in Willa verlieben würden, könnten sie beide einander reparieren.«


    »Wie bitte – ich bin ja nicht kaputt.«


    »Nein?«, Emmetts Augen funkelten ihn an.


    »Sie haben kein Trennungsproblem mit Frauen?«


    »Wovon reden Sie da?«


    »Sie lassen Ihre Freundinnen nicht nach wenigen Monaten wieder fallen, ehe sie Ihnen den Laufpass geben können?«


    Sam drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Hummerbude.


    Emmett holte ihn ein.


    »Ich bin sehr erleichtert festzustellen, dass Sie es Ihrer Mutter nicht übelnehmen, dass sie euch Jungen allein gelassen hatte, um mit Ihrem Dad auf Geschäftsreisen zu gehen.«


    »Ich habe keine Ahnung, worüber Sie sich mit meinem Großvater die letzten sechs Wochen unterhalten haben«, brachte Sam heraus, »ich weiß nur, dass es Sie nichts angeht.«


    »Es geht mich etwas an, seitdem Bram sich entschlossen hat, Willa in die Sache hineinzuziehen.«


    »Willamina Kent ist eine erwachsene Frau. Sie braucht keine Besserwisser mehr, die sich in ihr Leben drängen.«


    »Nur Sie?«


    Sam beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg, Alter. Hier steht mehr auf dem Spiel, als Sie wissen.«


    »Barry Cobb hat sich vor zwei Tagen in Stone’s Frühstückspension eingemietet«, erwiderte Emmett mit ebensolcher Ruhe.


    Sam senkte den Kopf und stieß eine leise Verwünschung aus.


    »Wir können ebenso gut Verbündete wie Gegner sein«, fuhr Emmett fort, »es hängt von Ihnen ab, Sam. Ich liebe Willamina wie eine Tochter und bin seit dem Tod ihrer Eltern der Einzige, der zwischen ihr und totalem Chaos steht. Wenn Sie Willa wirklich lieben, haben Sie meinen Segen. Wenn Sie ihr aber Schmerz zufügen, werden Sie nicht mal auf dem Mond sicher sein. Abram Sinclair hat sich keine Idioten als Freunde gesucht, also unterschätzen Sie mich nicht und enttäuschen Sie mich nicht. Gemeinsam könnten wir diese Katastrophe in ein Wunder verwandeln.«


    Sam starrte wortlos hinaus auf den Hafen und beobachtete Willa, die in einem kleinen Dingi zurück zum Pier ruderte, während die RoseWind an einer Boje 
     schaukelte, die genau die gleiche Farbe hatte wie ihre Augen. Er sah zu Emmett hin und studierte ihn sekundenlang schweigend, ehe er sich umdrehte und ging.


     



    Emmett sah dem ältesten Sinclair-Enkel nach und lächelte versonnen. Bram, du altes Schlitzohr, ich weiß nicht, ob ich dich verfluchen oder dir danken soll, weil du mich in deinen hirnrissigen Plan hineingezogen hast. Aber es ist verdammt belebend, es mit einem Mann aufzunehmen, der halb so alt ist wie ich.


    »Dieser undankbare Schuft«, sagte Willa, die hinter ihn trat.


    Emmett drehte sich um, als sie ihr Zeug zu ihren Füßen ablegte. Ihre Miene war so finster, dass sie einen Hai abgeschreckt hätte.


    »Ich habe ihn aus dem Wasser gezogen – zweimal –, und er lässt mich stehen, wenn er Essbares nur riecht!«


    »Zweimal?«


    »Der Idiot ist aus dem Helikopter gesprungen, dann tat er, als würde er absaufen, und deshalb habe ich ihn herausgefischt. Und als er gestern über Bord gespült wurde, musste ich ihn wieder retten.« Sie lächelte boshaft.


    »Nachdem ich ihn eine gute Viertelmeile hinterhergeschleppt habe.«


    Sie wurde wieder ernst.


    »Bitte, Em, sag mir, dass du mit Abrams Testament nichts zu tun hattest.«


    Emmett zog sie in seine Arme und wiegte sie hin und her.


    »Ach, Willy Wildes Kind, du kennst mich doch.«


    Sie umarmte ihn fest.


    »Wieso hast du mich nicht gewarnt?«


    Er rückte ein wenig von ihr ab, ohne sie loszulassen.


    »Ich habe mich in einer Zwickmühle befunden, weil ich Bram einen Gefallen schuldig war und ihm mein Wort gegeben habe. Aber nur weil ich ihn nicht davon abbringen konnte, dieses Testament abzufassen, heißt das nicht, dass ich es durch und durch schlecht finde. Hin und wieder muss jeder über seinen Schatten springen.«


    »Aber was soll ich tun, Em?«


    Er nahm sie wieder fester in die Arme.


    »Darüber habe ich nachgedacht, seitdem du mich angerufen und mir gesagt hast, dass du die RoseWind nach Hause segeln willst.« Sein Griff wurde fester.


    »Am klügsten ist es, wenn du im Moment nichts unternimmst. «


    »Nichts?«


    Emmett verbarg seine Belustigung.


    »Du hast drei ganze Monate Zeit. Warum wartest du nicht in aller Ruhe ab, was sich tut? Wenn das Problem sich bis dahin nicht von selbst gelöst hat, werden wir das Schlupfloch benutzen und dieser Farce ein Ende bereiten.«


    »Es gibt ein Schlupfloch?«


    »Noch nie hat es einen Vertrag gegeben, der nicht eine Hintertür offengelassen hätte.« Er lächelte beruhigend.


    »Sam scheint Grips zu haben; er wird dahinterkommen. Lass ihm ein wenig Zeit, Willy.«


    »Ich sitze doch nicht da und warte, dass Samuel Sinclair mich rettet.«


    »Willa, du bist nicht die einzige Geschädigte. Abram hat auch seine Enkel überrumpelt. Du kannst zulassen, dass Warren Cobb Tidewater bekommt, und bleibst trotzdem eine sehr wohlhabende Frau, aber die drei Jungen werden dann alles verlieren.«


    »Sie sind jung und tüchtig; sie können eigene Unternehmen aufbauen.«


    Emmett trat seufzend einen Schritt zurück.


    »Ich weiß, dass du auf alle, die den Namen Sinclair tragen, sauer bist, aber du könntest es dir nie verzeihen, wenn Cobb Tidewater International zerschlägt. Du wirst dieses Spiel bis zum Ende spielen müssen.« Er lächelte schief.


    »Warum betrachtest du es nicht als Abenteuer? Es kommt ja nicht alle Tage vor, dass eine Frau von einem reichen, gut aussehenden Mann umworben wird.«


    Sie nahm ihre Gepäckstücke und ging den Pier entlang.


    »Gehen wir. Es fängt an zu regnen.«


    »Was ist mit Sams Sachen?«


    »Meinetwegen können die Möwen sie haben.«


    »Hast du dich an ihn herangemacht, Willy?« Emmett sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Ja, das hast du, oder?« Er deutete auf sie.


    »Ich weiß, dass das Wilde in dir durchbricht, wenn du den salzigen Wind auf dem Gesicht spürst. In deinem Höschen herrscht Chaos, Kleine, weil er dich glatt abblitzen ließ, so ist es doch?«


    Sie ging den Pier entlang weiter, an Sam vorüber, der an einem Picknicktisch sitzend, ein Hummerbrötchen in sich hineinstopfte. Emmett griff sich Sams Sack und schlenderte hinterher. Willa hielt einen Truck auf, der auf dem Fischereipier gerade losfahren wollte, sprach mit dem Fahrer und stieg dann auf der Beifahrerseite ein. Emmett ließ den Tauchsack neben dem Picknicktisch fallen, trat ans Fenster des Kiosks und bestellte für sich ebenfalls ein Hummerbrötchen.


    »Ich dachte, Willa hätte Sie angerufen, um sich von Ihnen nach Hause bringen zu lassen?«, fragte Sam mit vollem Mund.


    »Sie ist im Moment stocksauer.«


    Sam schnaubte.


    Emmett nahm seinen Teller vom Verkäufer in Empfang.


    »Sam, sind Sie offen für einen Rat?«


    Der Jüngere brummte mit vollem Mund.


    Emmett biss von seinem Brötchen ab und beobachtete, wie die Regenwand in den Hafen fegte, bis schwere Tropfen auf die Markise über ihnen trommelten.


    »Willa hätte mit ihren Eltern auf der Cat’s Tail sein sollen, als diese vor St. Maartens untergegangen ist«, sagte er leise.


    »Aber sie hatte damals gerade David Sommers geheiratet, und es war das erste Mal, dass sie den Trip in den Süden nicht mitgemacht hat.« Er sah Sam an, der aufgehört hatte zu kauen.


    »Ich schätze, Willa glaubt, ihre Eltern wären noch am Leben, wenn sie während des Sturms bei ihnen gewesen wäre.«


    Sam sagte nichts dazu.


    »Sie war damals im zweiten Monat schwanger. Eine Woche nach der Unglücksnachricht hatte sie eine Fehlgeburt.« Emmett zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß nicht, ob es ohnehin passiert wäre oder ob der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern die Ursache war. Ich weiß nur, dass wir Willa fast mit dem Baby verloren hätten.« Er sah Sam wieder an.


    »Willamina ist der stärkste Mensch, den ich kenne, aber auch Edelstahl hat eine Bruchstelle.«


    »Aber wenn sie so viel Tragisches erlebt hat, warum sucht sie sich ausgerechnet einen Haufen alter Leute als Mitarbeiter und betreibt eine Sargfabrik?«


    »Aus verschiedenen Gründen, aber vor allem, weil es ihr das Gefühl vermittelt, die Kontrolle zu haben, denke ich. Da sie ihre Eltern im Alter nicht pflegen konnte, kümmert sie sich um Menschen, die keine Angehörigen mehr haben.« Er seufzte.


    »Wie mich. Sie weiß, dass bei allen der Tod bald an die Tür klopfen wird, und wenn sie es auch nicht ändern kann, kann sie wenigstens einen kleinen Teil kontrollieren. Die Särge sind ihre Art, dafür zu sorgen, dass wir stilvoll vor unseren Schöpfer treten.«


    Er lachte leise auf.


    »Sie wollte ursprünglich nur für den örtlichen Bedarf produzieren, hat aber den Fehler begangen, einen Top-Manager im Ruhestand mit der Leitung zu betrauen. Ich glaube, für Silas Payne war Heimarbeit ein Fremdwort.«


    »Willa überlässt also das Tagesgeschäft Payne?«


    »Das muss sie, da die Rettung der Welt in Gestalt von Einzelpersonen sie völlig in Anspruch nimmt.«


    Sam blickte Emmett versonnen an.


    »Genauso sehe ich es! Ständig in Bewegung und so sehr um das Glück anderer bemüht, dass sie über ihre eigenen Beine stolpert.«


    Emmett biss wieder von seinem Brötchen ab, erfreut, dass Sinclair so hell wie sein Großvater war. O ja. Die wilde Willy hatte jemanden gefunden, der es mit ihr aufnehmen konnte.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten für mich einen Rat?« Sam nahm das nächste Brötchen und ging daran, es sich einzuverleiben.


    »Ich schätze, Sie wollen, dass Ihre Brüder Brams Testament vor Gericht anfechten, um Tidewater zu schützen, während Sie sich um Willas Schuldkomplex kümmern, damit Sie sie unbelastet heiraten kann.«


    »Ihrer Meinung nach kein guter Plan?«


    Emmett und drehte sich auf seinem Sitz um.


    »Als Männer drängt uns unser Instinkt, alles in Ordnung zu bringen. Aber Frauen wollen nicht, dass wir ihre Probleme für sie lösen. Sie wollen, dass wir ihnen zuhören, mit ihnen in Rage geraten, und sie so lieben, wie sie sind.«


    »Ich sollte also …«


    »Sie sollten dieses verdammte Testament zwei Monate lang vergessen, sich zurücklehnen und mal sehen, was sich tut. Lernen Sie Willa kennen, indem Sie mit ihrer Schwester Shelby und mit Jennifer und Cody Bekanntschaft schließen. Sehen Sie sich das Unternehmen an, sprechen Sie mit ihren Mitarbeitern. Krempeln Sie die Ärmel auf und packen Sie an wie Bram. Sie werden erstaunt sein, wie die Arbeit mit den Händen den Verstand klärt.«


    »Und Barry Cobb?«


    »Um Cobb werden sich die Leute hier in der Gegend kümmern – mit etwas Nachhilfe von mir«, setzte er grinsend hinzu.


    »Wir haben schon manches Greenhorn vergrault, ehe es wusste, wie ihm geschah. Sie konzentrieren sich auf Willa. Lassen Sie Ihren ganzen Charme spielen. Sie soll sich wieder wie ein junges Mädchen fühlen, dem der Kopf verdreht wird.«


    Sam steckte sich mit unwilligem Knurren die zweite Hälfte seines Brötchens in den Mund.


    Emmett stand auf, stopfte beide Teller in den Abfalleimer und zog seine Brieftasche heraus.


    »Sie können bei mir unterkriechen«, sagte er und bezahlte für beide; »dann werden die Leute Sie in Ruhe lassen.«


    Sam nickte Emmett zu.


    »Danke für das Essen. Aber sagten Sie nicht, dass zwei mürrische Esel nicht unter ein Dach passen?«


    »Mürrische alte Esel.« Er stopfte das Wechselgeld in den Trinkgeldbehälter, zog seine Schlüssel aus der Tasche und reichte sie Sam.


    »Ich habe keine Bedenken, wenn Sie bei mir wohnen, da Alter und Tücke Jugend und Geschicklichkeit jederzeit überlegen sind. Der blaue Pick-up am Ende des Parkplatzes ist meiner.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung.


    »Und da gerüchtweise verlautet, dass Sie leicht ins Wasser fallen, und ich zuweilen ein tückischer alter Bastard bin, warte ich hier, bis Sie mich abholen.«
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    Willa starrte durch die regennasse Windschutzscheibe, die nur eine verschwommene Sicht gewährte, hinaus auf die Fahrzeuge in ihrer Zufahrt. Würde sie denn nie allein sein und in Ruhe nachdenken können? Einer der Wagen hatte ein New Yorker Kennzeichen, er musste also Abrams Haushälterin Peg gehören. Verdammt, sie hatte ganz vergessen, dass Peg sich angekündigt hatte. Sogar Shelby hatte sich gegen sie verschworen, da der Minivan ihrer Schwester auch in ihrer vollgeparkten Zufahrt stand.


    Wann hatte sie die Kontrolle über ihr Leben verloren?


    »Die eigentliche Frage aber heißt, wann gewinnst du sie zurück, Willamina?«, murmelte sie so leise, dass Wind und Regen ihre Worte übertönten.


    Doch es war der direkt vor ihren Scheinwerfern stehende, teuer aussehende, hellrote und mit provisorischen Kennzeichen versehene Geländewagen, der Willa davon abhielt, ins Haus zu gehen. Gewiss, sie war über zwei Stunden mit Cyrus und seinen Brüdern in der Werkstatt gewesen, aber Sam konnte sich doch in dieser Zeit keinen Wagen zugelegt haben, oder doch? 
    


    Vielleicht konnte sie in ihrer Firma schlafen, nur um eine Nacht allein mit ihren Gedanken zu haben. Shelby würde sie bis nach Mitternacht mit ihren Fragen löchern, über Abrams Haus, seine Enkelsöhne, über die Beerdigung. Willa lächelte. Falls es tatsächlich Sams Wagen war, der hier stand, hatte Shelby ihre Befragung bereits begonnen – nachdem sie Sam gehörig die Meinung gesagt hatte, weil er ihren Mann hatte entführen lassen.


    Die Küchentür wurde geöffnet, Jennifer trat auf die Veranda und zog eine Regenjacke an.


    »Tantchen!«, rief das Mädchen aus und hüpfte die Stufen herunter. Sie lief hinkend zur Fahrerseite von Willas Auto.


    »Ist er nicht schön?«, fragte sie, als Willa ihr Fenster herunterkurbelte.


    »Was? Der Regen? Steig rasch ein, bevor du absäufst«, sagte sie und bedeutete ihr, auf die andere Seite zu laufen.


    »Nein, setzen wir uns in meinen Wagen«, sagte Jennifer, lief zur Fahrerseite des Geländewagens und stieg ein.


    Willa kurbelte ihr Fenster wieder hoch, öffnete die Tür und rannte hinüber.


    »Dein Wagen!«, rief sie laut und stieg auf der Beifahrerseite ein. Sofort fuhr sie zurück.


    »Das ist ja Leder! Wir machen alles nass!«


    »Einsteigen, Tantchen«, erwiderte Jen lachend, bekam 
     Willas Ärmel zu fassen und zog sie wieder ins Innere. Sie steckte den Zündschlüssel ins Schloss, startete und stellte sofort das Radio leiser.


    »Ist das nicht toll?« Sie schaltete die Innenbeleuchtung ein.


    »Vor zwei Tagen habe ich meinen Probeführerschein bekommen, aber gefahren bin ich noch nicht. Ich habe Satellitenfunk, Navi und hinten ist sogar ein DVD-Player. «


    Sie streichelte das Lenkrad liebevoll.


    »Und er gehört ganz allein mir«, schloss sie im Flüsterton.


    »O mein Gott, Jen. Er ist wunderschön.« Willa drehte sich auf ihrem Sitz um und nahm alles genau in Augenschein.


    »Du könntest ein ganzes Softballteam befördern.«


    Jen schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich meinen richtigen Führerschein bekomme, werde ich ein halbes Jahr lang nur Familienangehörige fahren dürfen. Abram hat den Wagen eigens für mich ausgesucht, weil er groß und sicher ist.« Ihre Miene nahm einen schmerzlichen Ausdruck an.


    »Es tut mir leid, dass er gestorben ist, Tantchen. Ich mochte ihn sehr. Er war ein richtig cooler alter Knabe.«


    »Cooler geht’s nicht«, musste Willa ihr beipflichten.


    »Und ich bin froh, dass du ihn kennengelernt hast, Jen.« Sie lachte, damit sie nicht weinen musste.


    »Wenn er von dir gesprochen hat, hat er dich immer 
     ›deine hitzköpfige Nichte‹ genannt«, sagte sie und senkte die Stimme, um Abrams Ton nachzuahmen.


    »Er hat mir einen Brief geschrieben«, sagte Jen.


    »Ich habe ihn in meine Schmuckschatulle gelegt und werde ihn immer behalten. Abram hat mir geraten, ich soll die Welt beim Schweif packen und ab und an tüchtig beuteln, nur um zu sehen, was passiert.«


    Willa wischte sich lachend über die Augen.


    »Sieh mal«, sagte Jen und deutete auf den Boden zu ihren Füßen.


    »Das Gaspedal ist links, sodass ich meinen linken Fuß benutzen kann, aber alles andere ist normal. Und wenn ich ihn einmal verkaufe, kann man das Pedal problemlos rechts einbauen.« Sie sah Willa an.


    »Das war Emmetts Idee, hat Abram in seinem Brief geschrieben. Beide waren der Meinung, ich könnte lernen, mit meinem linken Fuß so leicht zu fahren wie andere Leute mit ihrem rechten.«


    »Für dich ist das alles perfekt«, musste Willa zugeben.


    »Mir ist aber aufgefallen, dass du kein Behindertenkennzeichen hast. Musst du damit warten, bis du dein endgültiges Nummernschild bekommst?«


    Jen sah sie mit offenem Mund an.


    »Ich bekomme gar keines – die sind doch für Behinderte. Jahrelang habe ich versucht, Mom zu überreden, sie soll dieses Zeichen von unserem Van entfernen.« Sie schenkte Willa ein spitzbübisches Lächeln.


    »Ich bekomme ein Wunschkennzeichen, auf dem 
     steht FANG MICH. Du weißt schon, wie in ›Fang mich, wenn du kannst‹? Abram hat es in seinem Brief vorgeschlagen. «


    Willa, die sich ganz kleinlaut fühlte, schlug sich dramatisch auf die Stirn.


    »Wo war ich nur mit meinen Gedanken? Ist doch klar, du bekommst natürlich ein Wunschkennzeichen.«


    Sie zuckten zusammen, als jemand ans Fenster klopfte.


    »Mom sagt, dass sie euch nicht das kleinste Knöchelchen aufspart, wenn ihr nicht auf der Stelle zum Abendbrot kommt«, brüllte Cody durch das Fenster, drehte sich um und rannte zurück ins Haus.


    Jen schaltete den Motor aus.


    »Ich wünschte, ich hätte Abram persönlich danken können. In seinem Brief steht auch, dass Spencer für mich einen Termin in New York vereinbart hat. Ich soll eine Spezialprothese bekommen, mit der ich Sport treiben und alles machen kann.«


    Willa tätschelte den Arm ihrer Nichte.


    »Jen, du wirst Abram jedes Mal danken, wenn du die Welt am Schweif packst«, sagte sie lachend und öffnete die Tür.


    Jen hielt sie auf, indem sie ihren Ärmel erfasste.


    »Hm … Mom hat eine Neuigkeit für dich, Tantchen. Sie grübelt schon die ganze Woche, wie sie es dir beibringen soll … also, keine Überreaktion, ja?«


    Willas feine Nackenhärchen sträubten sich.


    »Was für eine Neuigkeit?«


    Jen öffnete die Tür auf ihrer Seite.


    »Das wird Mom dir sagen. Nimm es bloß nicht persönlich, ja?« Sie verzog ihr hübsches junges Gesicht.


    »Wie es meist deine Art ist.«


    Sie war draußen und lief durch den Regen, ehe Willa fragen konnte, was zum Teufel sie damit meinte.


    »Ich werde dir persönlich was geben, du kleiner Fratz«, murmelte sie und rannte zum Haus.


    »Mal sehen, wie lange du brauchst, um zu merken, dass auf deinem tollen neuen Kotflügel ein Sticker mit der Aufschrift ›Nicht hupen, Blondine am Steuer‹ klebt.«


     



    Voll bis oben mit der besten Bratenfüllung und der besten Soße, die sie je genossen hatte, saß Willa auf dem Boden an ihre Couch gelehnt, ihr Gesicht wurde vom Kaminfeuer beschienen, und sie kämpfte darum, wach zu bleiben.


    »Wenn du mir noch einmal nachschenkst, Shel, schlafe ich auf der Stelle hier ein.«


    »Das soll mir recht sein«, sagte Shelby, stellte die Flasche ab und lehnte sich neben ihr an die Couch.


    »Ich bin nicht eben erpicht darauf, das Bett mit dir zu teilen.«


    »So schlimm ist das Gewitter nicht. Du kannst ruhig nach Hause fahren; was du mir zu sagen hast, kann bis morgen warten. Ich habe seit über einer Woche keine Nacht mehr richtig geschlafen.«


    »Hm … mein Bett ist in deiner Scheune, mit allen meinen irdischen Habseligkeiten.«


    »O mein Gott«, entfuhr es Willa, »du hast Richard verlassen?«


    »Es war der perfekte Zeitpunkt, wo er jetzt … außer Landes ist. Und ich kann Richard doch nicht gut aus seinem Elternhaus werfen, oder? Deshalb habe ich unsere Siebensachen zusammengepackt, alles in deiner Scheune eingelagert, und wir drei sind zu dir gezogen«, schloss sie mit einem Lächeln.


    »Wann hast du dich entschlossen, ihn zu verlassen?«


    »Vor etwa einem Monat habe ich die Scheidung eingereicht. «


    »Und das sagst du mir erst jetzt?«


    Ihre Schwester ließ den Wein in ihrem Glas schneller kreisen.


    »Ich hatte Angst vor deiner Reaktion.«


    »Was für eine Reaktion?«


    Shelby lehnte sich dichter an die Couch und sah Willa an.


    »Du hast die schlechte Angewohnheit, dich für alles verantwortlich zu fühlen, was einem deiner Lieben widerfährt. « Sie zog die Schultern hoch.


    »Seit Jahren schon bearbeitest du mich, ich soll mich scheiden lassen, und ich wusste, sobald ich es täte, würdest du einen Weg finden, die Schuld für das Scheitern meiner Ehe bei dir selbst zu suchen. Dann würdest du dich schuldig fühlen und versuchen, meine 
     Welt für mich in Ordnung zu bringen, so wie du es für alle anderen auch versuchst.«


    »Tue ich nicht!«


    »Wer ist vergangenen Herbst in die Schule marschiert und hat Codys Basketballtrainer die Hölle heißgemacht? «


    »Dieses Ekel war nur an Siegen interessiert. Er sollte lieber …«


    »Ohne es mir zu sagen, bist du zu ihm gegangen«, fuhr Shelby energisch fort und schnitt Willa das Wort ab.


    »Und wer besucht seine Exschwiegermutter, weil er sich wegen der Scheidung von ihrem Sohn und an dessen Umzug nach Montana schuldig fühlt?«


    »Ich mag Jean Sommers.«


    »Mein Gott, Willy, du hast sogar ein Unternehmen aufgebaut, um ein paar gelangweilten alten Leuten Beschäftigung zu verschaffen.«


    »Ich muss doch Geld verdienen.«


    »Und dann das Café. Dort hast du für alle Ewigkeit Hausverbot … unfassbar!«


    »Das war nicht meine Schuld. Craig Watson ist ein …«


    »Und Onkel Jakes Beerdigung? Und Beverlys und Clydes Hochzeit? Ach, nicht zu vergessen, das Debakel bei der Stadtversammlung im letzten Jahr. Soll ich fortfahren?«


    Willa machte den Mund zu und starrte ins Feuer. 
    


    »Ich möchte die Scheidung, weil Richard und ich kaum mehr miteinander sprechen«, sagte Shelby leise.


    »Den Kindern zuliebe habe ich es so lange ausgehalten, aber jetzt geht es nicht mehr.« Sie lachte verbittert auf.


    »Jen ist schließlich damit herausgerückt, dass sie uns verlassen würde, wenn ich Richard nicht verlasse. Sie hat gesagt, sie hielte die Spannungen in der Familie nicht mehr aus. Sie wollte Cody mitnehmen und zu Emmett ziehen.«


    »Zu Emmett? Nicht zu mir?«, sagte Willa erstaunt.


    Shelby schlang die Arme um Willa.


    »Sie lieben dich über alles, aber nur in kleinen Dosierungen, Willy. Sie wollen nicht bemuttert werden, sie wollen ihre eigenen Kämpfe ausfechten.«


    »Ich bemuttere sie nicht.«


    »Doch, das tust du. Du kümmerst dich um jeden – nur um dich nicht. Wann hattest du die letzte Verabredung mit einem Mann?«


    »Im März.«


    Shelby schnaubte verächtlich.


    »Peter Thomas zählt nicht. Er könnte dein Vater sein. Außerdem war es ein Mitleids-Date, weil seine Frau mit einem Jüngeren durchgebrannt war. Lass mich die Frage anders formulieren: Wann bist du das letzte Mal umgelegt worden?«


    Willa rappelte sich auf die Füße auf und sah ihre Schwester böse an.


    »Wieso dieser Themenwechsel? Was hat mein Liebesleben mit all dem zu tun? Wir sollten deine Scheidung besprechen.«


    Auch Shelby stand auf.


    »Willa, da gibt es nichts zu besprechen. Bis auf meine Wohnung. Ich werde ein paar Wochen benötigen, um eine Bleibe zu finden, die ich mir leisten kann, deshalb hatte ich geplant, zu dir zu ziehen. Aber es gibt hier nur vier Schlafzimmer, und eines hat nun Peg. Bleibt eines für Cody, eines für Jennifer und deines.« Sie griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach.


    »Ich könnte auch im Cottage bleiben.«


    »Ich werde ins Cottage ziehen. Dann brauchst du keine Angst zu haben, dass ich deine Kinder bemuttere.«


    »Das war eine Beobachtung, Willa, keine Kritik. Und ich habe nicht die Absicht, dich aus deinem Haus zu vertreiben. Morgen schaffe ich meine Sachen ins Cottage. « Sie lächelte spitzbübisch.


    »Aber essen werde ich hier. Noch nie hat mir ein Brathähnchen so gut geschmeckt.«


    Willa stellte ihr Glas auf den Abstelltisch, ging in die Küche und griff nach ihrer Regenjacke.


    »Du kannst das Haus samt Haushälterin haben. Ich räume morgen mein Schlafzimmer.«


    Shelby folgte ihr in die Küche.


    »Willa!«


    Willa lief zur Tür hinaus und die Stufen hinunter, den Regenschutz über ihren Kopf haltend, während sie zum 
     Cottage rannte und gegen den vom Ozean her heulenden Wind ankämpfte. Ein schwankender Ast riss ihr das Regenzeug aus den Händen. Nass bis auf die Haut erreichte sie schließlich das Cottage.


    Die Tür war versperrt. Wer zum Teufel hatte es abgeschlossen? Sie lief die Stufen wieder hinunter, grub im Dreck nach dem Schlüssel, den sie unter den Stufen versteckt hielt, stolperte schließlich ins finstere Cottage und tastete nach dem Lichtschalter. Das Licht funktionierte nicht, und als sie aus dem Fenster zum Haupthaus hinüberblickte, sah sie, dass es auch dort stockfinster war.


    Willa, die spürte, dass ihre Unterlippe zu zittern begann, zog sich an der Tür aus, tastete sich bis ins Schlafzimmer, kroch unter die Decke und brach in Tränen aus.


     



    »Ach, Tantchen, ich habe doch gesagt, du solltest es nicht persönlich nehmen«, sagte Jen seufzend, setzte sich aufs Bett und strich Willa das Haar aus dem Gesicht.


    »Du hast die ganze Nacht geweint, nicht wahr?«


    Willa zog das Kissen über den Kopf.


    Jen entriss ihr das Kissen und stand auf.


    »Zum Heulen ist jetzt keine Zeit. Du musst mir beibringen, meinen Wagen zur Schule zu fahren. Dann kannst du mit ihm zur Arbeit fahren und mich um drei Uhr abholen. Bis zum Abendbrot wird dann geübt. 
     Ende August kann ich zur Prüfung antreten. Mir bleiben also drei Monate, bis ich den Dreh raushabe.«


    Willa zog sich die Decke über den Kopf.


    »Jen, du bist ein Teenager. Von dir wird nicht erwartet, am Morgen helle und gut gelaunt zu sein.« Sie schob die Decke bis zum Kinn zurück und sah ihre Nichte ungehalten an.


    »Außerdem sollte deine Mutter dir Fahrstunden geben. «


    »Spinnst du? Wir würden einander umbringen. Komm schon«, drängte Jen und versuchte ihr die Decke wegzuziehen.


    »He, ich bin darunter nackt! Sieh mal nach, ob die Kleiderfee meine Sachen gestern zum Trocknen ausgehängt hat.«


    »Die ganze Straße hat keinen Strom.« Jen ging nach nebenan in den großen Raum.


    »Du wirst in der Firma duschen müssen. Peg hat dir saubere Sachen und Milch und Cornflakes geschickt.« Sie kam mit einem säuberlich zusammengelegten Kleiderbündel wieder.


    »Und sie hat mir gesagt, sie will heute ins Cottage ziehen, damit Mom ihr Zimmer haben kann. Ich habe ihr gesagt, viel lieber würde ich ins Cottage gehen.«


    »Es ist mein Cottage. Ich werde hierbleiben.« Willa setzte sich auf.


    »Jen«, sagte sie, als das Mädchen gehen wollte, »es tut mir leid, dass deine Eltern sich scheiden lassen.«


    Jennifer schenkte ihr ein trauriges Lächeln.


    »Mir tut es mehr leid darum, dass sie einander nicht lieben. Die Trennung wird aber für uns alle besser sein. Mom wird wieder lachen, und Dad wird weniger arbeiten und mehr Zeit mit mir und Cody verbringen.«


    »Wie kommt es, dass du so weise bist?«


    Jen zuckte mit den Schultern.


    »Wenn man lange bei Emmett herumhängt, kriegt man das per Osmose mit. Los jetzt, ich möchte früh zur Schule, damit alle sehen, wie ich mit meinem neuen Wagen vorfahre.« Sie wirbelte herum und schloss im Hinausgehen die Tür.


    Willa lächelte unwillkürlich. Jennifer erinnerte sie so stark an ihre eigene Zeit als Teenager. Auch sie hatte sich täglich auf Emmetts Werft herumgetrieben. Willa wusste, dass er immer gehofft hatte, sie würde eines Tages sein Unternehmen übernehmen, da er keine eigenen Kinder hatte. Es sah so aus, als wäre nun Jennifer zur mutmaßlichen Erbin aufgerückt, was Willa unendlich freute. Jen zeigte große Vorliebe für hölzerne Boote, und für Sengattis Schaluppen im Besonderen. Obwohl sie erst sechzehn war, hatte sie schon einen Daysailer entworfen und gebaut, den Emmett stolz in seine Produktion aufgenommen hatte.


    »Gehört die RoseWind wirklich dir, Tantchen?«, fragte Jen durch die Tür. Ihre Worte klangen irgendwie undeutlich.


    »Abram hat sie mir vermacht«, rief Willa zurück.


    »He, machst du dich über meine Cornflakes her?«


    »Wir besorgen dir unterwegs etwas. Wow, weißt du, was dieses Boot neu kostet? Einen siebenstelligen Betrag! Abram muss stinkreich gewesen sein. War seine Familie sehr sauer, dass es jetzt dir gehört?«


    Willa starrte die geschlossene Tür an. Was sollte sie Jennifer von Abrams Testament verraten? Und Shelby? Oder allen anderen? Sie schnaubte und zog sich ihren Pullover über den Kopf. Ganz sicher würde sie ihnen nicht sagen, dass sie nun vielfache Millionärin war.


    Wenn auch nur für drei Monate.


    Aber das Boot würde sie behalten, komme, was da wolle. Laut Sam machte sich keiner der Sinclairs viel aus dem Segelsport, und sie konnte dieses Prachtboot unmöglich jemandem überlassen, der dieses Kunstwerk nicht zu schätzen wusste.


    »Ich brauche eine Haarbürste«, sagte sie und ging in den Nebenraum.


    »Du brauchst vor allem einen Friseur. Emmett hat gesagt, die RoseWind wäre die schnellste Schaluppe, die er jemals gebaut hat. Ich wünschte, ich hätte sie mit dir hierher segeln können.«


    »Und ich wünschte auch, du hättest bei mir sein können. Sam Sinclair war eher eine Last als eine Hilfe.« Sie lachte auf.


    »Aber schwimmen kann er, das muss man ihm lassen.«


    Jen riss die Augen auf und hielt mit dem Löffel voller Cornflakes auf halbem Weg zum Mund inne.


    »Sam Sinclair war mit an Bord?«, quietschte sie.


    Willa hätte sich ohrfeigen können.


    »Das soll niemand wissen, junge Dame. Schon gar nicht deine Mutter.«


    Jen legte den Löffel in ihre Schüssel, das Frühstück war vergessen.


    »Sind Abrams Enkel so cool, wie er es war? Sehen sie gut aus? Sind sie zu haben?« Sie schüttelte den Kopf.


    »Was rede ich da? Wenn sie reich sind und gut aussehen, sind sie natürlich verheiratet.«


    »Sie sind überzeugte Junggesellen. Was ein Glück für alle Frauen ist. Ich war so knapp daran«, Willa hielt Daumen und Zeigefinger ein kleines Stück auseinander, »Sam über Bord zu werfen.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Mit etwas Glück ist er unterwegs nach New York City.«


    Jen stand seufzend auf.


    »Zu schade. Ich hätte zu gern einen von Abrams Enkeln getroffen, damit ich mich wenigstens bei ihm für den Wagen bedanken kann. Wir müssen los, damit ich nicht zu spät komme. Deine Regenjacke habe ich draußen gefunden, sie hing am Gartenzaun. Hier – es tröpfelt immer noch.« Sie reichte Willa im Hinausgehen die Jacke.


    »Wir halten am Café an, und du kannst mir einen Kaffee und ein Muffin holen«, sagte Willa, die sich im Hinausgehen über ihr zerzaustes Haar strich.


    Jen kicherte und ging hinkend auf die Hauptzufahrt zu.


    »Ich finde es cool, dass du in diesem Laden Hausverbot hast.«


    »Cool?«


    »Na ja … es zeigt, dass du keine Angst hast, für deine Überzeugung einzutreten.«


    »Hm … und die Gemeindeversammlung im letzten Jahr?«, Willa beobachtete ihre Nichte aus dem Augenwinkel.


    »Hältst du das auch für cool oder habe ich mich aufgeführt wie ein ›verdammtes Weibsstück‹, das nicht weiß, worum es eigentlich geht?«


    »Nein! Jeder hat ein Recht auf freie Meinungsäußerung, zumal wenn seine Meinung der allgemeinen widerspricht. Darum geht es ja in einer Demokratie.«


    »Aber warst du meiner Meinung?«


    »Das spielt keine Rolle. Es gab viel Für und Wider um das geplante große Einkaufszentrum, aber niemand hat sich für die vielen Gegengründe stark gemacht. Du hättest sie verklagen sollen, weil man dich aus der Versammlung entfernt hat. Man hat deine Bürgerrechte verletzt.«


    Willa lächelte nur, als sie auf der Beifahrerseite des Geländewagens einstieg.


    »Okay«, sagte Jen und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.


    »Versprich, dass du mit mir geduldig sein wirst.«


    »Willa!«, rief Shelby.


    Willa blickte durch die Windschutzscheibe hinaus und sah ihre Schwester auf der Veranda stehen, in ihrem Bademantel und ihren Pantoffeln.


    »Wir müssen miteinander reden.« Shelby senkte ihre Stimme auf normale Tonstärke, als Jennifer das Fenster herunterkurbelte.


    »Jen brauchst du nicht zur Schule zu bringen. Ich nehme sie mit, wenn ich Cody hinfahre, und sie kann heute Nachmittag mit mir Fahren üben.«


    »Es macht mir nichts aus«, sagte Willa und lehnte sich aus dem Fenster.


    »Sie hat mich um Hilfe gebeten, also möchte sie von mir bemuttert werden.«


    »Ach, du lieber Gott – Willa, Richard hat gestern Abend angerufen. Er kommt heute nach Hause.«


    Willa warf Jen rasch einen Blick zu, dann sah sie wieder ihre Schwester an.


    »Und?«


    »Und … er weiß nicht, dass wir ausgezogen sind«, sagte Shelby, die nun ihrerseits ihrer Tochter einen Blick zuwarf.


    »Ich dachte, du würdest heute hierbleiben wollen.«


    Willa tätschelte Jens Arm.


    »Ich bin gleich wieder da, Kleine. Los, starte den Motor und mache dich mit allen Anzeigen und Knöpfen vertraut. Ich muss kurz mit deiner Mutter sprechen. «


    Willa kletterte aus dem Wagen und lief auf die Veranda.


    »Ich bin nicht sicher, ob du mich hierhaben möchtest, wenn Richard aufkreuzt«, sagte sie leise und drehte Jennifer ihren Rücken zu. Mit einem Blick zur Tür vergewisserte sie sich, dass auch Cody nicht in Hörweite war.


    »Als Richard Abrams sterbliche Hülle nach New York gebracht hat, war er … nun, er war richtig wütend.«


    »Worüber?«, fragte Shelby.


    »Er hat behauptet, ich hätte dir die Scheidung eingeredet. « Willa spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.


    »Und dann kam Sam Sinclair herein, und die beiden wurden handgreiflich. Die anderen zwei Sinclairs haben Richard fortgeschleppt und ihn auf ein Frachtschiff mit Ziel Italien gebracht.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Shel, Richard sucht die Schuld bei mir. Aber wenn du mich hierhaben möchtest, wenn du ihm gegenübertrittst, komme ich zurück, nachdem ich Jen abgesetzt abe.«


    Shelby runzelte die Stirn.


    »Ich schätze, er hat nicht Unrecht, wenn er mir die Schuld gibt. Aber ich habe dich lange nicht mehr lachen gehört wie früher. Ich weiß, dass du schon lange nicht mehr glücklich bist. Richard macht dich immer herunter, und du … du verteidigst dich nie.«


    »Weil es mir gleichgültig ist, was Richard von mir denkt. Aber mir war die Wirkung auf meine Kinder 
     nicht klar. Vergangenen Monat hat Cody eines Tages etwas zu mir gesagt, und ich habe Richards Worte aus seinem Mund gehört. Es war nicht so sehr das, was Cody sagte, es war vielmehr sein Ton. Da wusste ich, dass es den Kindern eher schadet, wenn ich ihnen zuliebe bei Richard bleibe.« Sie streckte die Hand aus und berührte Willas Ärmel.


    »Es tut mir leid, dass er dir Vorwürfe macht, Willa. Ich werde ihm sagen, die Scheidung wäre meine Idee und dass du damit nichts zu tun hast.«


    Willa schüttelte den Kopf.


    »Sam ist just in dem Moment dazugekommen, als ich bei dem Versuch, von Richard fortzukommen, ausgerutscht und hingefallen bin. Er hat geglaubt, Richard hätte mich angegriffen, du hättest sie sehen sollen, Shel; wie zwei tollwütige Hunde sind sie aufeinander losgegangen.«


    »Ich komme zu spät!«, rief Jen.


    Willa tätschelte den Arm ihrer Schwester.


    »Ich schaue kurz in der Werkstatt vorbei, dann komme ich den Tag über her. Du kannst mir helfen, mein Zeug ins Cottage zu schaffen.« Sie lief die Stufen hinunter, ehe Shelby antworten konnte.


    »Okay, Kleines«, sagte sie, stieg ein und legte den Sicherheitsgurt an.


    »Mal sehen, ob wir die Schule erreichen, ohne Geschwindigkeitsrekorde zu brechen.«
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    Willa suchte in den Schränken ihres Bürobadezimmers nach ihrem Haartrockner und entdeckte ihn schließlich in einem Karton, den sie mitgebracht hatte, als sie Kent Caskets eröffnete. Sie steckte den Fön ein. In vier Jahren hatte sie kein einziges Mal an ihrer Arbeitsstelle geduscht.


    Bei der Renovierung der alten Fabrik, die sie gekauft hatte, hatte es viel Wirbel gegeben, als ein Badezimmer auf der Chefetage eingerichtet wurde. Ihr Betriebsleiter Silas Payne hatte darauf bestanden, dass Willa sich eine ganze Bürosuite zulegte, um sich als erfolgreiche Geschäftsfrau richtig zu präsentieren, wie er sagte. Maureen, die für die Innenausstattung der Särge verantwortlich war, hatte zu Willa gesagt, dass Silas nur deswegen so beharrlich dafür plädiert hatte, weil er sich kein eigenes Bad einbauen lassen konnte, wenn seine Chefin keines hatte. Offenbar waren Badezimmer in der Welt der Riesenunternehmen ein Statussymbol.


    Willa hatte Kent Caskets nicht als Topunternehmen gesehen, wenn ihre Belegschaft aber so tun wollte, als 
     ob, nun, dann würde sie die Leute in ihrem Glauben lassen.


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild mit gerunzelter Stirn. Okay, vielleicht war ein Körnchen Wahrheit in dem, was Shelby am Tag zuvor gesagt hatte. Vielleicht hatte sie mit Kent Caskets angefangen, um den gelangweilten Bewohnern von Grand Point Bluff eine Beschäftigung zu verschaffen. Außerdem musste sie Geld verdienen, also war es für alle eine Win-win-Situation.


    Willa schaltete den Fön ein und bürstete ihr Haar. In Erinnerung an ihre haarsträubende Fahrt zur Arbeit heute Morgen lächelte sie.


    Jennifer, die Gabelstapler und andere Geräte auf Emmetts Werft bediente und den Umgang mit Fahrzeugen gewohnt war, hatte die acht Meilen zur Schule wie ein alter Profi zurückgelegt. Willa aber konnte sich für ihr Leben nicht daran gewöhnen, das Gaspedal mit dem linken Fuß zu bedienen. Immer wieder ruckartig beschleunigend und abrupt bremsend, musste sie wie ein riesiger Hase ausgesehen haben.


    Nachdem sie Jennifer abgesetzt hatte, zeigte ihr ein Blick in den Rückspiegel die entsetzte Miene ihrer Nichte. Ob sie Jen in tödliche Verlegenheit gebracht hatte oder ob der Teenager befürchtete, der schöne neue Wagen würde bei dieser Fahrweise etliche Schrammen abbekommen, konnte sie nicht unterscheiden.


    Sobald sie es geschafft hatte, auf die Straße zu kommen – nach einem Start mit quietschenden Reifen 
     auf dem Schulhof – hatte sie immer wieder an den Rand fahren müssen, um dem dichten Stoßzeitverkehr Raum zu geben. Ein Wunder, dass sie nicht wegen Verdachts auf Trunkenheit am Steuer angehalten worden war, da sie genauso gewirkt haben musste. So oder so, sie wollte gleich morgen einen Brief an die Lokalzeitung schreiben und diesen Idioten, die glaubten, die Straße gehöre ihnen, etwas von Hupetikette nahebringen.


    Als sie den Haartrockner ausschaltete, hörte sie ein Pochen an der Bürobadezimmertür, gefolgt vom vertrauten Tap-Tap von Maureens Stock.


    »Alle warten im Pausenraum auf dich, Boss«, sagte Maureen und nahm Willa die Haarbürste aus der Hand. Sie hängte den Stock über den Arm und machte sich daran, Willas Haar am Hinterkopf zu bürsten.


    »Wir möchten alles über deinen Trip nach New York hören. Mich interessiert vor allem die Verwaltungsratssitzung. Hoffentlich hast du diesen Nadelstreifentypen tüchtig eingeheizt.«


    Willa seufzte insgeheim. Wer einen Schlips bei der Arbeit trug, galt als Nadelstreifentyp bei Maureen, die aus ihrer vierzig Jahre zurückliegenden Zeit in Boston viel Groll in sich aufgestaut hatte, da man sie bei Beförderungen des Öfteren übergangen hatte. Immer waren die Positionen an Männer gefallen, die oft geringer qualifiziert waren als sie. Deshalb war Maureen nach Keelstone Cove gezogen und hatte hier vor fünfundzwanzig 
     Jahren ein Stoffgeschäft eröffnet. Hier gab es keine gläsernen Decken, wenn man sich als selbstständige Unternehmerin etablierte. Schließlich hatte sie ihren Laden sehr günstig verkauft und war in Grand Point Bluff eingezogen. Bei Willa war sie für die Sargausstattung zuständig, eine Beschäftigung, die sie nur angenommen hatte, weil sie endlich einen Boss hatte, der kein Mann war.


    Das hielt Maureen freilich nicht ab, sich mit Silas regelmäßig in die Wolle zu geraten. An manchen Tagen fühlte Willa sich wie ein Schiedsrichter und nicht wie eine Firmenchefin.


    »Ich habe eher mir selbst tüchtig eingeheizt, Maureen«, sagte Willa lachend.


    »Ich war so nervös, dass ich beim Aussteigen aus dem Lift fast tödlich verunglückt wäre. Und was deine schönen Kostüme betrifft … dem braunen ist nichts passiert, aber das grüne hat einen Riss im Rock abgekriegt. Der Lift hat den Rock verschlungen – samt den Hosen, die Joan mir geborgt hat.«


    Maureen blinzelte ihr im Spiegel zu.


    »Lässt sich der Riss reparieren?«


    Willa sah sie an.


    »Glaube ich nicht. Der Lift hat den Stoff richtig zermalmte. « Sie drehte sich wieder zum Spiegel um und machte sich daran, ihr Haar zu flechten.


    »Morgen sehen wir im Internet nach. Du kannst dir ein Kostüm ganz nach deinem Geschmack aussuchen.« 
    


    »Es war ein Markenkostüm, Willa. Es hat mich einen Wochenlohn gekostet.«


    Vor vierzig Jahren etwa hundertfünfzig Mäuse, dachte Willa bei sich.


    »Du kannst dir auch eine passende Bluse und wenn du willst auch eine Tasche aussuchen.« Sie band das Ende ihres dicken Zopfes fest und warf ihn über die Schulter.


    »Im Vertrauen gesagt, hatte ich die Nadelstreifentypen zum Zittern gebracht, als die Sitzung zu Ende war«, sagte sie in verschwörerischem Flüsterton.


    »Ich habe mich geweigert, meine Stimme abzugeben, ehe ich nicht dazu bereit wäre. Dann habe ich die drei Sinclair-Enkel gebeten, mich zum Dinner auszuführen. Die Sitzung würde erst eine Fortsetzung finden, wenn ich zur Stimmabgabe bereit wäre.«


    Maureens Augen wurden groß.


    »Jede Wette, dass ihnen das nicht gefallen hat.« Sie stieß mit dem Stock auf den Boden.


    »Gut gemacht, Boss. Habe ich nicht gesagt, du sollst dort auftreten, als würde dir die Welt gehören? O Gott, ich wäre gern dabei gewesen. Für welchen der Jungs hast du gestimmt?«


    »Dazu ist es nicht gekommen. Abram ist am nächsten Morgen gestorben, und meine Vollmacht mit ihm.«


    Maureens freudige Erregung verpuffte jäh.


    »Dieser alte Knacker.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Seit er nicht mehr überall herumrennt und seine 
     Nase in alles steckt, ist es hier nicht mehr wie früher.« An der Tür blieb sie stehen und drehte sich um.


    »Kommst du in den Pausenraum? Wenigstens von der Beerdigung könntest du uns berichten.« Sie lächelte.


    »Abram hat in seinem Sarg richtig gut ausgesehen, findest du nicht?«


    »Du hast ihn gesehen?«, fragte Willa erstaunt.


    »Spencer hat es uns allen ermöglicht, ehe Abram fortgeschafft wurde. Wir wollten uns gemeinsam verabschieden. Dieser Spencer ist ein richtig netter Kerl … für einen Anwalt.« Sie runzelte die Stirn.


    »Mal abgesehen davon, dass er die Kaffeerunde auch zu der Verabschiedung eingeladen hat. Als die hereingekommen ist, war es um die Stimmung geschehen.« Sie hob ihr Kinn.


    »Das sind wirklich Typen, richtig zum Ärgern. Haben sich aufgeführt, als wäre Abram ihr bester Freund gewesen.«


    »Maureen, er hat jeden Morgen mit ihnen gefrühstückt. «


    »Trotzdem. Diese Doris Ambrose hat doch glatt ein Engelfigürchen in Abrams Sarg gesteckt und wie ein Baby geheult. Nachdem sie gegangen war, hat Silas den Engel zu Abrams Füßen gelegt, damit seine Enkelsöhne nicht glauben sollten, hier oben wären wir alle irgendwie durchgeknallt. Also, kommst du in den Pausenraum?«


    Willa seufzte.


    »Ich bin in einer Minute da und werde über Rosebriar, die Enkel und die Beerdigung berichten.«


    Maureen beeilte sich, es den andern mitzuteilen, und Willa nahm sich Zeit, das Badezimmer in Ordnung zu bringen. Ehe sie losgefahren war, hatte sie drei Tage lang Belehrungen über das richtige Verhalten bei einer Verwaltungsratssitzung über sich ergehen lassen müssen, und ihre Mentoren erwarteten nun, sämtliche Details vorgesetzt zu bekommen.


    Willa starrte in den Spiegel. Sie verdankte diesen redlichen Menschen, die sie in den letzten fünf Jahren tatkräftig unterstützt hatten, so viel, dass sie Aufrichtigkeit verdienten. Außerdem waren es größtenteils leitende Angestellte im Ruhestand mit jahrzehntelang angehäufter Erfahrung. Sicher konnten sie ihr helfen, einen Weg aus dem Erbschaftsdilemma zu finden.


    Willa ging aus dem Büro, den Korridor entlang und atmete den vertrauten und tröstlichen Duft von Hartholzharz ein. Wie hatte sie nur glauben können, jemals in den Sonnenuntergang hineinsegeln zu können? Sie gehörte hierher, nach Keelstone Cove, in ihren Betrieb und zu ihrer Adoptivfamilie, um die sie sich kümmern musste. Und zu Emmett, zu Shelby und Jennifer. Und Cody. Mochte sie sich zuweilen auch jämmerlich fühlen, wenn sie blieb; wenn sie ginge, würde ihr Inneres zugrunde gehen.


    Eben wollte sie die Tür zum Pausenraum öffnen, als sie eine vertraute Männerstimme sagen hörte:


    »Und hier hat mir die Winsch des Großsegels das erste Stück herausgerissen. Man sollte diese Dinger besser sichern.«


    Was machte denn er hier? Willa schob die Tür ein wenig auf und lugte hinein, um sie sofort wieder zu schließen, lehnte sich mit dem Kopf an die Wand und legte die Hand aufs Herz. O Gott, sie hatte ganz vergessen, wie gut er aussah. Zuletzt hatte Sam einen Fünftagebart getragen, hatte mehr Blessuren als ein Preisboxer aufzuweisen gehabt und sich mit Futter vollgestopft wie ein Höhlenmensch.


    Verdammt, in gesäubertem Zustand sah er fabelhaft aus.


    Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, sich zurück nach New York zu begeben. Wollte er weitermachen, wo Abram aufgehört hatte, in der Hoffnung ihre Mitarbeiter für seine Sache zu gewinnen? Bei Gott, sie würde alle feuern, wenn sie auch nur andeuteten, dass Sam für sie einen wundervollen Ehemann abgeben würde.


    Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und Maureen trat mit einem überraschten Ausruf auf sie zu.


    »Allmächtiger, hast du mich aber erschreckt, Willa! Ich bin auf der Suche nach dir. Du wirst nie dahinterkommen, wer da ist.« Dann runzelte sie die Stirn.


    »Moment, du hast gewusst, dass Sam Sinclair da ist, weil er gesagt hat, er wäre mit dir auf der RoseWind gekommen. Wieso hast du mir nichts davon gesagt, als ich dich abgeholt habe?«


    »Glatt vergessen«, sagte Willa und ging an ihr vorüber in den plötzlich totenstillen Pausenraum.


    »Carl, gestern habe ich den extra gefertigten Ahornsarg verkauft. Die Rechnung habe ich auf Ihren Schreibtisch gelegt.« Sie goss sich aus der Kaffeekanne eine Tasse voll, dann drehte sie sich um und lächelte ihrer Belegschaft zu.


    »Wie ich sehe, wart ihr während meiner Abwesenheit nicht untätig«, sagte sie gedehnt.


    »Als ich gestern gekommen bin, um Cyrus einen Sarg für Gramps zu verkaufen, musste ich hinten hinausgehen und nachsehen, ob ich hier richtig war. Ich kann mich nur wundern, dass ihr euch so plötzlich entschlossen habt, den Empfangsbereich total umzumodeln und es in weniger als zehn Tagen geschafft habt.«


    Niemand sagte ein Wort.


    Willa lächelte eine Spur breiter.


    »Wie ich sehe, habt ihr schon die Bekanntschaft von Abrams Enkel Sam gemacht.« Sie sah ihn direkt an.


    »Vielen Dank, dass Sie auf dem Rückweg nach New York vorbeigeschaut haben, um sich bei allen für ihre Beileidsbekundungen zu bedanken.«


    Sam strich über seine Hemdbrust und ließ dabei winzige Holzspäne auf den Boden regnen.


    »Tatsächlich habe ich vorbeigeschaut, weil ich einen Job suche.« Er nickte in Silas’ Richtung.


    »Mr. Payne war so nett, mir Arbeit im Hobelraum zu geben. Ich hatte ja keine Ahnung, wie präzise man bei 
     der Arbeit mit Holz sein muss, aber ich hoffe, dass ich in ein paar Tagen den Kniff heraushaben werde.« Er warf Levi, dem Schreinermeister, einen Blick zu und lächelte.


    »Vorausgesetzt, Levi lässt mich nicht durch die Hobelmaschine laufen, wenn ich wieder ein Vogelaugenahornbrett ruiniere.«


    Er arbeitete hier?


    Willas Hormone führten wieder ihren kleinen Freudentanz auf, den sie entschlossen dämpfte.


    »Wunderbar.« Sie sah Silas Payne an.


    »Leider muss ich den Tag freinehmen, obwohl ich eben erst angekommen bin. Shelby ist zu mir gezogen, im Haus muss allerlei umgeräumt werden.«


    »Shelby hat Richard verlassen!«, rief Maureen aus und stieß mit dem Stock auf den Boden.


    »Ich wusste ja, dass das Mädchen einmal zur Besinnung kommen würde!«


    Wenn ihre Kinder in der Schule waren, kam Shelby regelmäßig zu Kent Caskets, manchmal als Aushilfe, wenn ein Mitarbeiter krank war, manchmal nur zu Besuch. Alle wussten, dass sie unglücklich war, und auf ihre eigene subtile Art hatten sie alle ermutigt, Richard zu verlassen.


    »Aber warum ist sie zu dir gezogen?«, fragte eine der Frauen von der Innenausstattung.


    »Warum hat sie nicht Richard hinausgeworfen?«


    »Das kann sie nicht, Mabel«, erklärte Willa, »das 
     Haus ist seit fünf Generationen im Besitz der Familie Bates.«


    »Das bedeutet, dass Ida Bates wieder dort einziehen muss, um sich um Richard zu kümmern«, sagte eine andere.


    »Wir verlieren unsere Vierte beim Bridge.«


    »Richard Bates kann sich verdammt gut allein um sich kümmern«, warf Maureen ein.


    »Ida wird nicht in das zugige alte Farmhaus ziehen. Sie liebt ihre Wohnung im Grand Point.«


    Willa stellte ihre Kaffeetasse in den Geschirrspüler, ehe sie zur Tür ging.


    »Ich muss gehen. Richard kommt heute zurück. Er weiß nicht, dass Shelby ausgezogen ist.« Sie blieb in der Tür stehen.


    »Morgen werde ich euch alles über New York erzählen, versprochen. Haltet euch bis dahin mit Neuanschaffungen und Renovierungen zurück, ja?«


    Sie lief den Gang entlang und durch die Hintertür hinaus, und hatte es bis zu Jennifers Wagen geschafft, als Sam ihr nachrief:


    »Warte, Willa. Ich muss mit dir reden.«


    Willa drehte sich um und sah, dass Sam ihr nachlief. Sie drehte sich wieder zurück und beäugte Jennifers Geländewagen. Lächelnd griff sie in die Tasche, holte die Schlüssel hervor und warf sie Sam zu.


    »Wenn du mit mir sprechen willst, musst du mich nach Hause fahren«, sagte sie.


    »Auf diese Weise kannst du den Wagen nehmen und zurück zur Arbeit fahren.« Sie bedachte ihn mit einem gezwungenen Lächeln, als er sich hinters Steuer setzte.


    »Levi ist ein strenger Boss. Wenn du noch mehr von seinem kostbaren Holz ruinierst, wird er dich den Boden mit einer Zahnbürste fegen lassen.«


    Ehe sie seine Absicht erkennen konnte, griff Sam über das Armaturenbrett, nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihr einen lauten Kuss auf den Mund.


    »Warum machst du das?«, fuhr sie ihn an und warf einen raschen Blick zum Gebäude, um zu sehen, ob jemand sie beobachtet hatte. Als sie ihn wieder anblickte, waren ihre Augen ganz schmal.


    »Egal. Tu es nicht wieder. Der Segeltörn ist vorbei, Mr. Sinclair, und mein Interesse ist erloschen.«


    »Der Kuss war dafür, dass du mich nicht gefeuert hast«, sagte er mit aufreizender Gelassenheit und steckte den Schlüssel in die Zündung.


    Willa schnaubte.


    »Das würde mir so gut wie nichts nützen, weil Silas dich sofort wieder einstellt.«


    »Ich dachte, Kent Caskets wäre dein Unternehmen«, sagte er erstaunt.


    »Ist es auch.«


    »Wie könnte Payne mich wieder einstellen, wenn du mich feuerst?«


    Willa zeigte auf das Firmengebäude. 
    


    »Gefällt dir die Farbe?«


    Sam sah sie verwundert an.


    »Es ist grau.«


    »Als ich es gekauft habe, habe ich es weiß tünchen und die Holzteile in einem schönen Grün anstreichen lassen. Aber dann bin ich mit Shel und den Kindern für drei Tage zum Shoppen nach Portland gefahren. Bei meiner Rückkehr war die Fabrik grau mit blauen Holzteilen.« Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um.


    »Wie hat dir die Lobby gefallen, als du heute Morgen angekommen bist?«


    »Sieht nett aus. Ein bisschen erstaunt war ich schon über die lustigen Farben im Empfangsbereich. Aber die Sammlung antiker Urnen bringt eine hübsche Note hinein.«


    »Noch vor zehn Tagen war die Lobby tiefgrün und braun, mit goldenen Blattakzenten. Als optisches Highlight stand dort die schöne Bronzestatue eines auftauchenden Wales – jetzt steht sie in meiner neuen Bürosuite unter einem neu angebrachten Spot.«


    Sam starrte sie an.


    »Wer hat hier die finanzielle Vollmacht?«


    »Nur ich, aber das spielt keine Rolle. Wenn ich eine Rechnung nicht quittiere, bezahlen meine Leute sie aus eigener Tasche. Manchmal legen sie zusammen und kaufen, was sie für nötig erachten. Meine älteren Mitarbeiter sind sehr gut situiert, und viele haben keine nahen Angehörigen, denen sie ihr Vermögen vermachen 
     könnten. Kent Caskets so zu führen, wie sie es für richtig halten, verschafft ihnen Befriedigung.«


    »Willa, das bedeutet ein gewisses Risiko. Wenn einer von denen stirbt und plötzlich ein Angehöriger auf der Bildfläche erscheint, könnte der gerichtlich von dir einfordern, was der Verstorbene für deinen Betrieb aufgewendet hat.«


    »Im Verkauf arbeiten zwei ehemalige Anwälte, die dafür gesorgt haben, dass dies nicht geschehen kann.« Sie zuckte mit den Achseln.


    »Bei Kent Caskets geht es mehr um Menschen als um Geld. Und wenn ich etwas von ihnen gelernt habe, dann die Tatsache, dass Geld auf der Bank tote Energie ist. Diese Leute haben ihr Leben lang hart gearbeitet, um zu Geld zu kommen, dann aber entdeckt, dass es an sich wenig Wert hat. Sie behaupten, dass ihnen das Geldausgeben viel mehr Spaß bereitet als das Verdienen. « Sie seufzte.


    »Aber ihr allergrößtes Vergnügen ist es, hinter meinem Rücken aktiv zu werden.«


    »Du bist die verdrehteste Frau, die ich kenne«, sagte er, als spräche er zu sich selbst.


    »Danke«, stieß sie hervor und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe.


    »Los, fahren wir, Shelby wartet schon.«


    »Es war als Kompliment gemeint, Willa«, sagte er und startete den Motor.


    »Was zum – wo ist das Gaspedal?«


    »Auf der linken Seite.«


    Er sah hinunter, berührte das Pedal, ließ den Motor laufen und sah sie an.


    »Warum links?«


    »Das ist der Wagen, den Abram Jennifer vermacht hat. Sie hat erst den Probeführerschein, deshalb habe ich sie heute zur Schule fahren lassen, dann bin ich hierhergekommen.« Sie lächelte selbstgefällig.


    »Du kannst nachmittags das Fahren übernehmen. Sie wollte dich ohnehin kennenlernen, um dir persönlich für den Wagen zu danken.«


    »Ich hatte mit dem Wagen nichts zu tun.«


    Willa zuckte wieder mit den Schultern.


    »Sie findet es großartig, wie ihr Sinclairs es aufnehmt, dass euer Großvater einen Teil des Erbes ihr vermacht hat. Ach, und sie findet, dass es richtig süß war, mir so ohne Weiteres die RoseWind zu überlassen. « Sie schnallte sich an, fast schwindlig vor Erwartungsfreude.


    »Fahr los. Ich möchte zu Hause sein, wenn Richard kommt.«


    »Wird er Shelby Schwierigkeiten machen? Vielleicht sollte ich heute in der Nähe sein.«


    »Wir brauchen dich nicht als Schutz vor Richard. Er wird keine Dummheiten machen. Als er Abram nach New York gebracht hat, war er wütend, weil Shel ihm kurz davor eröffnet hatte, dass sie sich scheiden lassen wollte, und er mir die Schuld gab. Fahren wir.«


    Sam trat auf die Bremse, legte den Schalthebel ein und trat mit dem linken Fuß aufs Gas. Jennifers brandneuer Wagen schoss aus seiner Parkposition, als hätte er einen Tritt bekommen. Willa musste sich mit der Hand am Armaturenbrett abstützen, als Sam auf die Bremse trat und sie ebenso abrupt stehen blieben.


    »Teufel«, murmelte er mit einem Blick zum Gebäude, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden. Er rutschte auf seinem Sitz weiter und versuchte, das Gaspedal mit seinem rechten Fuß zu erreichen.


    »Das habe ich schon versucht«, sagte Willa hinter ihrer Hand hervor, mit der sie ihr Lachen tarnte.


    »Es klappt nicht, weil das Bremspedal im Weg ist. Man muss den linken Fuß benutzen.«


    Er drehte sich mit wildem Blick zu ihr um.


    »Das Pedal nach links zu verlegen, war Emmetts Idee, da Jennifer rechts eine Prothese hat.«


    »Meinen rechten Fuß zu benutzen ist mir so selbstverständlich, dass ich es ganz automatisch mache. Wie konntest du heute zur Arbeit fahren, ohne jemanden ins Jenseits zu befördern?«


    »Nach ein paar Meilen war ich richtig gut. Los, noch ein Versuch.«


    »Du hast mich gelinkt«, knurrte er, nahm langsam den rechten Fuß von der Bremse und gab vorsichtig Gas mit dem linken.


    »Ach, so wie du mich heute Morgen gelinkt hast? Du hättest unterwegs nach New York sein sollen – ohne jemandem 
     zu sagen, dass wir die letzten fünf Tage zusammen verbracht haben.«


    »Alle wollten wissen, wer mich vermöbelt hat, und ich habe gesagt, du wärest es gewesen.« Er konzentrierte sich darauf, in die Straße einzubiegen.


    Er blickte sich nach beiden Seiten um, und Willas Kopf knallte gegen die Kopfstütze, als sie plötzlich losfuhren. Sie musste nach dem Türgriff fassen, um nicht umzukippen, als sie eine Kurve nahmen.


    »Hm … mein Haus ist in der anderen Richtung.«


    Sam murmelte etwas entsprechend Böses.


    Er fand eine Stelle zum Wenden und fuhr endlich in die richtige Richtung, begleitet vom Quietschen durchdrehender Reifen.


    Die Fahrt normalisierte sich, als er sich daran gewöhnt hatte, den linken Fuß zu benutzen, und sie hatten nur zwanzig Fahrzeuge hinter sich, als sie schließlich in ihre Zufahrt abbogen.


    Willa kam zu der Erkenntnis, dass es nur Männern gegeben war, nicht an den Rand zu fahren, um den laut hupenden Verkehrsstrom vorbeizulassen.


    Sam blieb neben Pegs Wagen stehen, schaltete aufatmend den Motor aus und blickte um sich.


    »Hübsches Plätzchen. Jetzt verstehe ich, wieso es Bram hier gefallen hat.«


    »Er hat in dem Cottage dort drüben gewohnt.« Sie deutete hinter ihm in Richtung der Felsen.


    »Du kannst es dir ansehen, wenn du möchtest. Ich 
     weiß nicht, ob dort noch etwas von ihm zurückgeblieben ist. Ich konnte noch nicht nachsehen.«


    Peg und Shelby kamen aus dem Haus und blieben auf der Veranda stehen. Sam stieg aus, um Peg zu begrüßen und sich Shelby vorzustellen, und Willa ließ sich Zeit mit dem Aussteigen. Besaß sie noch das Buch, in dem erklärt wurde, wie ein schlechtes Karma unwirksam gemacht wurde, oder hatte sie es dummerweise dem Bibliotheksbasar gestiftet?
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    Kaum war Peg Sams ansichtig geworden, zog sie ihn ins Haus und schalt ihn, weil er so verheerend aussah. Willa und Shelby mussten nach oben laufen, damit Sam und Peg nicht mitbekamen, dass sie sich vor Lachen ausschütteten.


    Sie wussten nicht, was komischer war – Peg mit ihrer übertriebenen Fürsorge oder Sam, der sich diese gefallen ließ.


    »Ich habe schon geglaubt, sie würde seine Füße küssen«, sagte Shelby und warf sich lachend auf Willas Bett.


    »Wenn ich Cody nur zu fragen wage, ob ihm etwas wehttut, macht er schleunigst den Abgang.«


    Willa ging an ihren Einbauschrank und zog Kleider samt Kleiderbügeln heraus.


    »Du hättest Sam heute Morgen in meinem Pausenraum sehen sollen. Er hat meinen Leuten auch die kleinste Schramme vorgeführt und angedeutet, das wäre alles meine Schuld.«


    Shelby setzte sich auf, als Willa eine Armladung Kleider auf das Bett neben sie legte.


    »Meine Güte, der Bursche sieht verdammt gut aus. Warte … warum sollte Sam dir die Schuld geben? Und wie kam es, dass er so vermöbelt wurde?« Dann wurden ihre Augen groß.


    »O mein Gott! Er ist auf der RoseWind mit dir heraufgesegelt! Deswegen hat er zu Peg gesagt, du hättest versucht, ihn ertrinken zu lassen.« Sie sprang auf und folgte Willa zum Schrank.


    »Wieso hast du mir gestern nichts von Sam gesagt?«


    »Ich habe es vergessen.«


    »Du hast es vergessen!« Sie packte Willas Arm und drehte sie zu sich um.


    »Du kannst nicht einfach vergessen, mir zu sagen, dass du fünf Tage mit einem Mann auf einem Boot warst! Ich bin deine Schwester! Du solltest mir alles sagen.« Shelby zog sie zum Bett.


    »Los, heraus damit. Hat er es bei dir versucht?« Sie grinste.


    »Hast du es bei ihm versucht?«


    Willa flüchtete sich zu ihrem Schrank.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Emmett nennt dich nicht umsonst Willy Wildes Kind«, sagte Shelby, die ihr auf den Fersen blieb.


    »Auf See bist du wie ausgewechselt.« Sie entriss Willa die Sachen und warf sie in Richtung Bett.


    »Oder sollte es besser wildes Weib heißen?« Sie senkte die Stimme.


    »Willa, mal ehrlich. Sam gefällt dir doch, oder? Ich 
     meine, du würdest eine Affäre erwägen, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, oder?«


    »Shel, er ist zehnmal durchgeknallter als Abram. Dieser Mensch ist mitten im Long Island Sound aus dem Helikopter gesprungen. Unerhört!«


    Shelby zog sie fest an sich.


    »Das ist ja wundervoll! Höchste Zeit, dass du dir eine Affäre leistest!«


    Willa befreite sich aus der Umarmung und verschränkte die Arme.


    »Und du glaubst, er wäre genau der Richtige, um meine Durststrecke zu beenden? So, und jetzt hör dir das an: Fünf Tage nach der ersten Begegnung hat er mich gebeten, ihn zu heiraten, und vor drei Tagen hat er mir doch tatsächlich eröffnet, dass er mich liebt.«


    Shelby, die Willa verblüfft anstarrte, wich zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem sich Kleider türmten.


    Willa nickte.


    »Na, glaubst du noch immer, er wäre der Richtige für eine Affäre?«


    »Er … er hat dir einen Heiratsantrag gemacht?«


    »Am Abend von Abrams Beerdigung.«


    »Und…o Gott, Willa, was hast du geantwortet?«


    »Ich bin am nächsten Morgen abgehauen.« Willa setzte sich seufzend aufs Bett.


    »Das ist eine lange Geschichte, also unterbrich mich nicht, ja? Alles fing an, als Spencer Abrams Testament 
     nach der Beerdigung verlas.« Sie machte eine Pause, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nein, eigentlich hat es angefangen, als die Lifttüren auf der dreißigsten Etage von Tidewater International aufglitten …«


     



    Sam saß am Küchentisch, in den Händen einen großen, mit Ahornsirup gesüßten Becher Kaffee. Willas Haus, ein altes, für New England typisches Farmhaus, war von hohen Ahornbäumen und Ulmen umstanden. Die Küche mit ihren glänzenden, kupferfarbigen Armaturen und den weißen, mit Zierleisten versehenen und bis unter die Decke reichenden Schränken sah aus, als wäre sie seit fünfzig Jahren nicht mehr modernisiert worden. Die Küchentheke war aus verblichenem, abgenutztem Resopal der ersten Generation. An einer der Außenwände stand ein alter eiserner Herd wie aus einem alten Haushaltsversandkatalog. Die dunkel gebeizten Dielenbretter aus Fichtenholz senkten sich zum Flur hin ab.


    Plötzlich strich unter dem Tisch etwas an seinem Bein entlang, und er beugte sich vor und entdeckte eine einäugige, halb kahle, schwer schnaufende graue Katze, die so alt aussah wie die Einrichtung. Er streckte die Hand aus.


    »He du, Alter.« Er lächelte, als das Tier sein zottiges Gesicht an seine Finger schmiegte.


    »Du musst mindestens dein neuntes Leben leben.« 
    


    »Der Ärmste ist taub«, sagte die eintretende Peg. Sie zog einen Staubsauger aus dem Schrank.


    »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es herausgefunden habe«, fuhr sie fort. Und griff sich ein Staubtuch, das sie in ihre Schürzentasche stopfte.


    »Fast hätte ich ihn am zweiten Tag meines Hierseins mit dem Staubsauger aufgesaugt, weil ich nicht gesehen habe, dass er unter dem Kaffeetisch geschlafen hat. Cody hat gesagt, Willa hätte ihn vor etwa drei Jahren halb verhungert am Strand gefunden. Wie alt er ist, weiß kein Mensch. Er heißt Ghost.«


    »Cody?«, wiederholte Sam und hob Ghost auf seinen Schoß.


    »Shelbys Junge. Sie hat Jennifer, die sechzehn ist, und den zehnjährigen Cody. Ganz reizende Kinder. Sie werden sie abends beim Dinner kennenlernen.«


    »Ich bin zum Dinner eingeladen? Kann ich jemanden mitbringen?«


    Peg kniff die Augen zusammen.


    »Männlich oder weiblich?«


    »Männlich. Eigentlich mein Hausgenosse. Emmett Sengatti ist ein guter Freund von Willa. Er war so nett, mich bei sich aufzunehmen, als sie mich gestern auf dem Dock sitzengelassen hat.«


    »Besser auf dem Dock als mitten auf dem Ozean«, gab Peg lachend zurück. Sie rollte den Staubsauger zum Wohnzimmer.


    »Und an meinem Tisch gibt es immer Platz für Sie.« 
    


    Sam sah auf die Katze auf seinem Schoß hinunter.


    »Also, Ghost, lässt Willa dich auch deinen eigenen Sarg tischlern?«


    »Kommenden Herbst bringen wir eine Kollektion von Haustiersärgen auf den Markt«, sagte Willa, die mit einer Armladung Klamotten die Küche betrat.


    »Der Großteil wird anderswo verkauft, da in Maine die Leute zu geizig sind, um Geld für etwas auszugeben, das in der Erde vergraben wird.«


    Sam setzte die Katze auf den Boden und stand auf.


    »Hier, gib mir die Sachen«, sagte er und griff nach den Kleidern.


    »Wohin willst du damit?«


    »Ich ziehe ins Cottage, damit Shel mein Zimmer haben kann«, sagte sie, ohne ihre Bürde abzugeben.


    Sam horchte auf.


    »Du ziehst ins Cottage?«


    Sie drehte sich um und ging zur Tür.


    »Du hast also tatsächlich den Nerv, deinen ersten Arbeitstag zu schwänzen?«


    »Ich habe einen verständnisvollen Boss. Levi hat gesagt, ich solle erst kommen, wenn ich wieder ›ganz auf der Höhe‹ bin. Bei Kent Caskets nimmt man alles sehr locker.«


    »Erwartest du, dass Achtzigjährige Workaholics sind? Die raten jedem, der sich auch nur einen Nagel eingerissen hat, er solle daheimbleiben.«


    »Sind denn alle deine Mitarbeiter Ruheständler?«


    Da musste sie lachen.


    »Soll das ein Scherz sein? Müsste ich mit meinen Grand-Point-Bluff-Bewohnern auskommen, könnte ich pro Jahr nur zwei Särge produzieren. Ich habe zehn einsatzfähige Männer und Frauen, die den Großteil der richtigen Arbeit machen.«


    »Aber du hast mindestens zwanzig auf der Lohnliste?«


    »Die älteren Mitarbeiter stecken das Geld prompt wieder in mein Unternehmen.«


    »Sam!«, rief Shelby vom oberen Treppenabsatz.


    »Könnten Sie wohl heraufkommen und mir diesen Karton abnehmen?«


    Sam, der schon spitzgekriegt hatte, dass Willa eine Schwäche für seine Brust hatte, nahm die Schultern zurück und wölbte die Brust.


    »Sieht aus, als wüsste deine Schwester meine Muskeln zu schätzen«, sagte er grinsend.


    Sofort ging Willa hinaus, auf den Lippen eine gemurmelte Bemerkung über Hormone.


    Sam lief hinaus in den Gang, sodann die Treppe hinauf und betrat das Zimmer eines weiblichen Teenagers. Die Möbel waren weiß, die Überdecke des Bettes rosa-grün, eingefasst mit blau-geblümter Spitze. Willas Zimmer schien aus einer anderen Zeit zu stammen.


     



    »Ist das der Karton?«, fragte er erstaunt, als Shelby ihm einen Schuhkarton mit Kleinkram – Haarspangen und dergleichen – übergab.


    »Nein. Tun Sie das in diesen Karton«, sagte sie und zeigte aufs Bett, »und tragen Sie ihn ins Cottage.«


    »Jawohl, Ma’am.«


    »Bitte«, beeilte sie sich zu ergänzen, wobei das Rosa, das ihr in die Wangen stieg, mit der Farbe der Gardinen übereinstimmte. Sie seufzte.


    »Tut mir leid, wenn ich klinge wie ein Feldwebel. Wenn man Kinder hat, gibt man entweder Befehle oder wird ignoriert. Warum haben Sie zu meiner Schwester gesagt, dass Sie sie lieben?«


    Sam blieb mitten im Schritt stehen.


    »Ist Direktheit auch charakteristisch für Mutterschaft? «


    »Nun … lieben Sie sie?«, fragte sie und hob ihr Kinn, wie Willa es auch immer tat.


    »Ja.«


    »Einfach so? Sie kennen sie eine Woche und verlieben sich sofort wahnsinnig in sie?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Nicht mit Absicht.«


    »Ist das heutzutage der Preis für Liebe? Ein dickes Konto und ein paar Anteile an einem Unternehmen?«


    Sam hob den großen Karton vom Bett und ging zur Tür.


    »Nein«, sagte er leise, »es ist der Preis, den Ihre Schwester zu zahlen bereit sein muss, wenn sie ihre Seele zurückbekommen will.«


    Sam entdeckte, dass ihm Maine gefiel – zumindest die Gegend um Keelstone Cove und Prime Point, die er nun aus erster Hand auf einer persönlich geführten Tour kennenlernte. Er hatte sich eben zu seinem Nachmittagsimbiss niedergelassen, als Jennifer und Cody Bates aus der Schule nach Hause gekommen waren. Jennifer hatte sich prompt für den neuen Wagen bei ihm bedankt und ihn kühn gebeten, er solle mit ihr Fahren üben.


    Obwohl Emmett Sam darauf vorbereitet hatte, dass ihm mit Jennifer eine besondere Überraschung bevorstünde, hatte er zu erwähnen vergessen, dass das Mädchen nicht nur kecken Charme besaß, sondern auch bildhübsch war.


    Shelby hatte blaue Augen, Jennifers Augen aber ähnelten eher dem aufregenden Blau von Willas Augen. Ihr langes Haar war glatter und etwas heller als jenes ihrer Tante und entschieden leichter zu bändigen. Aber immer, wenn das junge Mädchen den Kopf auf eine gewisse Weise schräg legte oder mit spitzbübischem Lächeln über die Schulter blickte, hatte Sam das unheimliche Gefühl, er hätte eine jüngere Willa vor sich.


    Er hatte Jennifer mit gemischten Gefühlen beobachtet, als sie ein großes Stück Kuchen verschlang. Was, wenn Willa ihn heiratete und sie Kinder bekamen? Eine Tochter, die so schön wie Jennifer war? Ihre Teenagerzeit würde er nie überleben. Nicht, wenn er seine 
     Reaktion als Maßstab nahm, als Shelby sie nach einem bestimmten Jungen in der Schule fragte. Sam war richtig in Rage geraten, als Jennifer sagte, sie hätte gehört, der Junge wolle eine andere zum Schulball einladen.


    War der Junge ein Idiot? Und noch blind dazu?


    »Dieser Junge … ich glaube, er hieß Steve«, sagte Sam, als Jennifer den Wagen gekonnt über die schmale und kurvenreiche Straße lenkte.


    »Du darfst es nicht persönlich nehmen, wenn er dich nicht zum Ball ausführt. Bis zum dreißigsten Lebensjahr sind alle Männer egozentrische Idioten.«


    Jennifer warf ihm einen raschen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße.


    »Ich nehme sehr selten etwas persönlich. Das ist eine ärgerliche Angewohnheit meiner Tante.« Sie seufzte.


    »Eigentlich habe ich Sie um die Fahrt gebeten, damit wir miteinander reden können, Mr. Sinclair. Sie sollen wissen, dass ich weiß, was in Abrams Testament stand.« Wieder warf sie einen flüchtigen Blick in seine Richtung und traf ihn diesmal voll mit ihrem Lächeln. Er glaubte schon, sein Herz bliebe stehen.


    »Tatsächlich bedeutet Ihre Anwesenheit hier, dass ich eine Wette gewonnen habe. Also, sagen Sie mir, ob Sie ein Schlupfloch im Testament suchen wollen oder ob Sie versuchen werden, meine Tante zu heiraten? «


    Sie wusste es? Und hatte sogar gewettet? Auf ihn?


    »Wenn du mir alle möglichen körperlichen Strafen 
     androhst, falls ich deiner Tante das Herz breche, bist du nicht die Erste. Diese Standpauke haben mir schon Emmett und deine Mutter sowie Willas gesamte Belegschaft gehalten.«


    Sie blinkte und bog in eine noch schmalere Straße rechts ab.


    »Unterschätzen Sie Emmett nicht. Er stößt keine leeren Drohungen aus.«


    »Ja, auch das hat er gesagt.«


    »Na, was ist, bekomme ich einen neuen Onkel?« Sie beäugte ihn rasch und sah dann wieder lächelnd geradeaus.


    »Sie wären ein großer Fortschritt gegenüber dem letzten. David Sommers sah aus wie ein Troll und hatte die Persönlichkeit eines Ziegenbocks.«


    »Wie alt bist du?«, fragte Sam mit leisem Lachen.


    »Emmett behauptet, ich wäre sechzehn bis sechzig. Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Mr. Sinclair.«


    »Ich werde es vielleicht tun, wenn du mich Sam nennst.«


    »Okay, Sam«, sagte sie und fuhr auf den Parkplatz eines kleinen Lagerhauses, das am Rand einer winzigen Bucht thronte. Sie schaltete den Motor aus und sah Sam an.


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie ebenso klug sind wie Ihr Großvater und sehen können, wie sehr meine Tante jemanden verdient, der sie liebt.«


    »Im wirklichen Leben gibt es keine edlen Ritter, Jennifer. Wie sehr ich Willa liebe, ist Nebensache, solange sie nicht fähig ist, sich selbst zu lieben.«


    »Aber das ist es ja. Ich weiß noch, wie sie früher war. Ich war erst acht, doch als meine Großeltern gestorben sind und sie ihr Baby verloren hat, wurde das Licht in ihr schwächer. Und vor fünf Jahren, als wir den Unfall hatten«, sagte sie, nach ihrem rechten Knie fassend, »da ist das Licht fast vollständig erloschen. Aber ein kleines Fünkchen ist noch vorhanden. Ich weiß es. Ich sehe manchmal eine Andeutung … wenn wir zusammen segeln, beispielsweise.«


    »Ja. Ich habe es auch gesehen. Auf unserer Fahrt hierher. «


    »Sie braucht jemanden, der diesen Funken wieder zum Leben erweckt und ihn nährt.«


    »Und ich soll dieser Jemand sein?«


    »Ja.«


    Sam lehnte sich an die Tür und studierte seine überzeugend plädierende Fahrerin.


    »Was lässt dich so sicher sein?«


    »Ihr Großvater hat oft und sehr ausführlich von seinen ›drei Jungen‹ gesprochen, daher war mir bald klar, dass von seinen Enkeln Sie derjenige sind, der Abram am ähnlichsten ist. Waren er und Tante Willa beisammen, waren sie immer wie Feuer und Wasser. In den sechs Wochen, die Ihr Großvater hier verlebt hat, habe ich gesehen, wie Tantchens Funke einige Male tatsächlich 
     zur Flamme wurde. Abram Sinclair war der erste Mensch, dem sie seit Jahren nahekam.«


    »Und ist sie dir nicht nahe? Und Emmett? Und deiner Mutter und deinem Bruder?«


    »Natürlich ist sie das, aber nur, weil es sich so ergibt und weil sie nicht aufhören kann, uns zu lieben.« Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, es war okay, dass Abram starb, weil sie wusste, worauf sie sich einließ, und wusste, dass es geschehen würde. Aber Gott behüte, wenn einem von uns etwas zustößt … ich weiß nicht, ob sie noch eine Tragödie überleben würde.«


    Sam, der völlig vergaß, dass er es mit einer Sechzehnjährigen zu tun hatte, fragte:


    »Wieso glaubst du, dass Willa nicht völlig durchdreht, wenn sie auch noch Mann und Kind hat, um die sie sich sorgt?«


    Jennifer seufzte.


    »Meine eigenen Eltern haben zwar keine … sehr harmonische Ehe geführt, aber ich kenne schöne Beispiele für die Macht wahrer Liebe. Emmett hat seine Frau Gretchen vor etwas mehr als drei Jahren durch Krebs verloren. Von ihnen habe ich gelernt, dass alles möglich ist, auch allein weiterzuleben, wenn zwei Menschen einander so innig lieben. Emmett vermisst Gretchen sehr schmerzlich, aber jeder Atemzug seit ihrem Tod war seither mit ihrem Geist erfüllt.«


    Sie hob ihr schönes kleines Kinn genauso wie Willa. 
    


    »Ich selbst werde mich mit nichts weniger als einer solchen Liebe begnügen. Und ich werde nicht zulassen, dass meine Tante sich für den Rest ihres Lebens davor versteckt. Ich habe bei diesem Unfall zwar meinen Fuß verloren, aber sie war es, die zum Krüppel wurde.« Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm.


    »Sam, Sie sind meine einzige Hoffnung. Bitte, werden Sie mir helfen, ihr zu helfen?«


    Sam starrte in Augen, deren Verzweiflung tief wie der Ozean und alt wie die Erde war, und plötzlich konnte er nicht mehr atmen, geschweige denn sprechen.


    »Abram hat Ihnen das wirkungsvollste Mittel in die Hand gegeben, Sam. Sein Testament ist Ihre Trumpfkarte, wenn Sie bereit sind, sie auszuspielen.«


    »Es ist auch mein größtes Hindernis, Jennifer. Willa glaubt, ich will sie heiraten, damit ich die Firmenanteile bekomme und unser Anwesen behalten kann.«


    Er erstarrte, als wieder einige Puzzleteile unerwartet ihren Platz fanden.


    »Mein Gott … entfuhr es ihm, »du hast Abram geholfen, das Testament aufzusetzen.«


    Sie wich seinem Blick aus.


    »Ich habe doch keine Ahnung von diesem juristischen Zeug.«


    »Nein, aber du kennst Willa. Du wusstest, dass sie Tidewater niemals in die Hände eines Mannes fallen lassen würde, dessen Absicht es ist, das Unternehmen zu zerschlagen. Du hast meinem Großvater geholfen, 
     sein Testament so abzufassen, dass Willa ihr Gewissen nicht übergehen konnte.«


    Jennifers Gesichtsausdruck war rebellisch, als sie ihn wieder anschaute.


    »Sie hat einen Tritt in den Hintern gebraucht! Sie haben ja keine Ahnung, wie das Leben für mich in den vergangenen Jahren war. Schuldgefühle können sehr ansteckend wirken.« Sie schlug sich auf die Brust.


    »Wie soll ich mein Leben weiterführen, wenn meine Tante ihres nicht meistert? Ich werde nie frei sein, ehe sie nicht frei ist.«


    Sam hatte nie bedacht, was Willas Selbstvorwürfe für ihre Umgebung bedeuteten. Natürlich würden alle, die sie liebten, mit ihr leiden – ganz besonders Jennifer.


    »Weiß Willa, was du empfindest?«, fragte er leise.


    Jennifer zog die Schultern hoch, dann zog sie den Zündschlüssel heraus und öffnete die Tür.


    »Ich habe auf den richtigen Mann gewartet, der ihr hilft, es zu entdecken.«


    »Wohin gehen wir?«, fragte er leise, öffnete die Tür auf seiner Seite und stieg aus.


    Sie lächelte ihn über die Kühlerhaube ihres Wagens keck an.


    »Sie könnten ja für das morgige Essen mit Emmett ein paar Hummer besorgen. Und wenn wir schon da sind, könnte ich Ihnen ein paar Tipps fürs Anmachen geben.« Sie deutete auf den Schuppen, eine Fischereikooperative.


    »Hier arbeitet Steven. Wenn ich möchte, dass er mich zum Tanzabend einlädt, dann wäre es angebracht, dass ich ihn mal frage, oder?«


    Sam erstickte fast an einem Lachanfall. Er ging um den Wagen herum, nahm Jennifers Arm und schlenderte zum Seiteneingang.


    »Hör zu – wenn Steve so intelligent ist einzuwilligen, werde ich dich und deine Mutter im Privatjet von Tidewater nach New York fliegen und zum Shoppen ausführen. Du kannst dir ein Ballkleid aussuchen.«


    »Abgemacht!«, rief sie entzückt aus, ehe sie mit tiefem Augenaufschlag hinzufügte:


    »Aber ich muss Sie warnen. Man sagt mir einen teuren Geschmack nach.«


    »Kein Problem«, sagte Sam gedehnt.


    »Im Laufe der Zeit konnte ich mir etwas auf die hohe Kante legen. Sollte das nicht reichen, werden meine Brüder sicher gern ein paar Scheinchen beisteuern.«


     



    Sam saß an dem kleinen, abgenutzten Tisch auf just dem Stuhl, auf dem sein Großvater beim Abschiedsvideo gesessen hatte. Im Haus war es dunkel bis auf ein wenig Mondschein, der durch die Fenster einfiel. Es war halb zwölf, und er wartete, dass Willa von ihrer Verabredung mit Barry Cobb nach Hause kam.


    Im alten Haus der Kents waren beim Abendessen die verschiedensten Themen berührt worden, angefangen von Codys Entschluss, es im kommenden Jahr 
     beim Internationalen Kreativitätswettbewerb zu versuchen, über Emmetts neuesten, in Entstehung befindlichen Kiel-Entwurf bis zu Sams Meinung, ob die Red Sox in dieser Saison bei den World Series wieder gegen die Yankees antreten würden. Das einzige Thema, das nicht angesprochen wurde, war Willas offenkundige Abwesenheit.


    Für Sam war es noch immer unfassbar, dass Barry Cobb die Unverfrorenheit besessen hatte, nachmittags einfach vorzufahren und sie zum Dinner einzuladen. Noch erstaunlicher war, dass Willa nichts dabei fand, sich öffentlich mit jemandem zu zeigen, der nicht nur ein Gegner, sondern ein sehr attraktiver Junggeselle war.


    Dass es sich um einen Gegner handelte, bereitete Sam keine Sorgen; vermutlich hatte Willa sich aus purer Neugierde einladen lassen. Er lächelte. Oder auch, um ihn zu ärgern. Aber wenn sie von einem Mitglied der Heiratsmeute gesehen wurde? Wenn diese verdammten Klatschbasen nun zu der Meinung gelangten, Cobb wäre für sie der ideale Partner? Mehr brauchte er nicht.


    Plötzlich durchschnitt Scheinwerferlicht die Dunkelheit und erhellte kurz das Innere des Cottages, ehe sie eine Drehung zum Ufer vollführten und anhielten. Sam lächelte wieder, als er hörte, wie eine Wagentür geöffnet und sofort wieder geschlossen wurde, und Schritte über die Verandastufen huschten.


    Der arme Teufel hatte nicht einmal einen Gutenachtkuss für seine Mühe bekommen.


    Die Scheinwerfer wiederholten ihre Runde in umgekehrter Richtung, als die Haustür geöffnet wurde. Das Licht ging an, und Willa stieß einen Schrei aus, der Tote hätte wecken können.


    Sam stand auf.


    »Verzeih. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Was machst du denn hier?« Sie drückte ihre Jacke an die Brust.


    »Ich warte auf dich.«


    Sofort nahm ihre Miene den Ausdruck großer Entrüstung an.


    »Kontrollierst du mich etwa?«


    »Hmmm?« Er studierte sie.


    »Nein, natürlich nicht. Ist das Schmutz auf deiner Stirn?« Er ging näher, strich ihr Haar zurück und ließ seinen Blick seufzend in ihren sinken.


    »Hat Cobb dich nervös gemacht oder bis du der Heiratsmeute über den Weg gelaufen?«


    Sie ging zur Spüle, wobei sie ihre Jacke unterwegs über einen Stuhl warf.


    »Barry war der perfekte Gentleman.«


    »Etwas anderes habe ich nicht erwartet.«


    Sie sah ihn erstaunt an, dann ließ sie das Wasser laufen, nahm ein Handtuch, das neben dem Fenster hing, und hielt eine Ecke unter den Wasserstrahl.


    »Aus der Stadt hat uns niemand gesehen, weil wir 
     dreißig Meilen weit nach Ellsworth zum Dinner gefahren sind.«


    Er nahm ihr das Handtuch ab und wischte sanft den Schmutz ab.


    »Sehr vernünftig. So, alles sauber.« Er führte sie zum Tisch und drückte sie auf einen Stuhl.


    »Und wie ist der Schmutz auf Stirn und Knie geraten? « Er ging in die Hocke, um ihr Knie durch das große Loch in ihrem Strumpf zu begutachten.


    Sie zog den Saum ihres zerknitterten Kleides hinunter.


    »Barry hat sich die Schramme schon angesehen und erklärt, dass ich es überleben werde.« Ihre Miene verbat sich jegliche Bemerkung seinerseits.


    Er richtete sich auf.


    »Dann wollen wir uns auf das Wort des Gentleman verlassen.« Er ging an den Kühlschrank, holte das große Stück dunklen Schokoladenkuchen heraus, das er aus dem Haus mitgebracht hatte, und stellte es vor sie auf den Tisch.


    »Hat er dir ein Dessert bestellt?«


    »Warmen Apfelkuchen«, sagte sie knapp, strich über die Glasur und steckte den Finger in den Mund.


    Sam zog einige Schubfächer auf und kam mit einer Gabel zurück. Er setzte sich ihr gegenüber, zog den Teller zu sich und machte sich über den Kuchen her.


    »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie der Schmutz in dein Gesicht geraten ist.«


    »Verschwinde, Sam. Ich möchte allein sein.«


    Er hörte auf zu essen, sah sie sekundenlang prüfend an, ehe er die Gabel aus der Hand legte, aufstand und zur Tür ging.


    »Gehst du Freitagabend mit mir ins Kino?«


    Sie blinzelte ihn an. Obwohl Sam nicht wusste, ob sie über seinen Aufbruch oder über seine Einladung erstaunt war. Er nahm sein Jackett vom Haken und zog es an.


    »Wenn es dir lieber ist, können wir uns auch einen Film holen und zu Hause bleiben.«


    »Ich möchte auch Freitagabend allein bleiben.«


    »Und Samstag?«


    »Samstagabend wasche ich mein Haar.«


    »Dann sehe ich nächste Woche bei dir vorbei.« Er trat hinaus auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich.


    Draußen klappte er seinen Kragen hoch, hielt aber ein paar Schritte entfernt vom Haus unter einem Baum mit tief hängendem Geäst inne. Durch das Fenster sah er, dass Willa den Kuchen zu sich gezogen hatte und sich ein großes Stück in den Mund schob.


    Ein paar Dinge, die Jennifer nachmittags gesagt hatte, führten dazu, dass Sam sich fragte, ob ein rascher Tritt in den Allerwertesten wirklich das Geheimnis war, Willas Herz zu gewinnen.


    Den kleinen Funken wieder zum Leben zu erwecken, würde Spaß machen, wenn man bedachte, wie leicht 
     es war, sie zu reizen. Er würde jedoch noch viel weiter gehen müssen, wenn er Willa von ihrer Zwangsvorstellung befreien wollte, sich für das Glück ihrer Umgebung verantwortlich zu fühlen. Aber schließlich waren Spiegel die geeignetsten Instrumente, um jemandem die nackte Wahrheit vor Augen zu führen.
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    Willa hatte die letzten zwei Wochen meist eingesperrt in ihrem Büro verbracht und versucht, sich in die neue Kollektion von Haustiersärgen zu vertiefen. Sehr oft aber hatte sie in die Luft gestarrt und nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma gesucht. Und sie hatte sich auch vor Sam versteckt, wie sie seufzend eingestehen musste, als sie ihren Stift auf den Skizzenblock warf.


    Aber vor allem war sie von den Killerblicken in ihr Exil getrieben worden, die ihre Mitarbeiter ihr zuwarfen. Jennifer, Shelby und Peg straften sie ebenfalls mit Schweigen, und letzten Montag war Cody mit der Ankündigung, dieser Haufen schweigsamer Frauen wäre ihm nicht geheuer, zu seinem Vater gezogen.


    Der einzige Mensch, der ihr nicht zürnte, weil sie mit Barry Cobb noch viermal ausgegangen war, war Sam. Was sehr beschämend war – sollte er nicht alarmiert sein, dass sie sich mit dem Feind amüsierte? Schließlich war es sein Erbe, dem unter dem Deckmantel angeblichen Interesses für sie Cobbs Interesse galt.


    Sam aber hatte in den vergangenen zwölf Tagen keinen 
     Versuch unternommen, sie zu sehen. Sie hatte gehört, er hätte seine Stunden bei Kent Caskets auf zwei Tage wöchentlich reduziert, wohl um mehr Zeit zu haben, jedes Fischrestaurant im Umkreis von fünfzig Meilen ausfindig zu machen. Seine Liebe zu Gaumenfreuden übertraf jene zu ihr bei Weitem.


    Weiter war ihr zu Ohren gekommen, dass er über zehn Pfund zugenommen hatte.


    Und dieses gemeine Ekel hatte ihr doch glatt die Show gestohlen, als er Shelby, Jennifer und Cody im Firmenjet nach New York geflogen und ihnen eine zweitägige Einkaufstour samt Helikopterrundflug über Manhattan spendiert hatte. Wozu war ein reich bestücktes Bankkonto gut, wenn sie es nicht benutzen konnte, um bei ihrer Familie Eindruck zu schinden? Sie hatte Jennifers Kleid für den Tanzabend kaufen wollen.


    Willa schaltete die Schreibtischlampe aus und tauchte ihr Büro in Dunkelheit. Sie war auch nicht mehr dazugekommen, Jennifer Fahrstunden zu geben, da ihre Nichte erklärt hatte, Sam wäre ein hervorragender Lehrer.


    Nun, wenn das Mädchen Sams wegen ausflippte, war es ihr Problem. Willa hatte diesen Punkt überwunden. Samuel Sinclair war einfach ein typischer Mann mit gewissen Absichten, und wenn Shelby und Jennifer und Emmett das nicht sehen konnten, dann … dann war es auch deren Problem. Sie hatte es ohnehin satt 
     bis oben, ständig an sie zu denken. Vielleicht würde es allen guttun, eine Lektion darüber zu bekommen, wie man sich selbst aus dem Schlamassel heraushilft.


    Sie machte wieder Licht, griff zum Telefonhörer und wählte Emmetts Nummer.


    »Hallo«, meldete Emmett sich nach dem dritten Läuten.


    »Hi, Em. Ich wollte nur sagen, du sollst dir keine Sorgen machen, wenn du morgen die RoseWind nicht an ihrem Ankerplatz siehst. Ich möchte ein paar Tage segeln gehen.«


    »Also, Willy, das wird wohl nicht gehen, weil der halbe Anstrich ab ist. Vor fünf Tagen habe ich sie ins Trockendock zum Anstreichen geschafft.«


    »Du hast was? Das habe ich dir nicht aufgetragen.«


    »Nein, Sam war es. Er hat gesagt, sie sollte ohnehin überholt werden. Er wollte, dass ich auch alle Winschen nachsehe.«


    »Die RoseWind gehört nicht Sam, sondern mir!«


    »Die Klüverwinsch klemmt, habe ich festgestellt«, fuhr Emmett fort und ignorierte ihren Temperamentsausbruch.


    »Außerdem habe ich gesehen, dass aus dem Kiel ein großes Stück herausgerissen wurde. Du musst doch bemerkt haben, dass der Rumpf vibriert. Warum hast du es mir nach dem Einlaufen nicht gesagt?«


    »So groß kann das fehlende Stück nicht sein. Das Boot ist tadellos gelaufen. Du hast es tatsächlich ins 
     Trockendock geschafft, ohne mich zu fragen, ob es mir recht ist?«


    »Für die nächsten Tage ist ohnehin schlechtes Wetter vorausgesagt«, antwortete Emmett.


    »Sag mal, hast du Sam in letzter Zeit gesprochen?«


    »Nein, glücklicherweise nicht.« Sie griff nach ihrem Stift und zeichnete willkürlich auf ihrem Skizzenblock herum.


    »Hm … warum? Das klingt, als würde etwas nicht stimmen. Sind seine Brüder okay?«


    »Soviel ich weiß, geht es ihnen gut. Sorgen macht mir Sam. Hast du ihn irgendwann gesehen?«


    »Nur von Weitem.« Sie richtete sich auf.


    »Warum?«


    Am anderen Ende der Leitung trat eine kleine Pause ein.


    »Er ist nicht mehr derselbe Mensch, der hier vor zwei Wochen angekommen ist, Willa.«


    »Wie das?«


    »So voller blauer Flecken und Verletzungen er war, wirkte Sam trotzdem … eindrucksvoll … wenn du weißt, was ich meine.«


    »Und jetzt nicht mehr? Was willst du damit sagen, Emmett?«


    Ein schwerer Seufzer kam über die Leitung.


    »Ich könnte nicht meinen Finger drauflegen. Ich weiß nur, dass Sam sich in letzter Zeit sonderbar benimmt. «


    »Verglichen womit? Du kennst ihn ja erst seit zwei Wochen.«


    »Na ja, niedergeschlagen eben«, knurrte er.


    »Mit einem Wort … Sam wirkt depressiv.«


    »Aber wie äußert sich das? Schläft er den ganzen Tag? Liegt er auf der Couch, guckt ständig in die Röhre und verschlingt Junkfood? Was denn nun?«


    »Na ja, essen tut er sehr viel. Er hat zugenommen.«


    »Das ist keine Depression, das ist pure Gier.«


    »Er ist losgefahren und hat sich einen Haufen Flanellhemden gekauft, und die steckt er sich nicht mal in den Bund.«


    »Ach, um …«


    »Und er geht fast jeden Morgen ins Café.« Er senkte die Stimme.


    »Du weißt ja, wie depressiv einen die Typen dort machen können.«


    Nun regte sich Besorgnis bei Willa.


    »Hast du versucht, mit ihm zu reden, Emmett? Vielleicht solltest du einfach damit herausrücken und ihn fragen, was ihn bedrückt?«


    »Das steht mir nicht zu.«


    »Willst du damit sagen, es wäre meine Sache? Seit wann bin ich Sams Babysitter?«


    »Willamina, du bist in diesen Dingen einfach besser.«


    »Vielleicht kommt ihm jetzt erst Abrams Tod richtig zu Bewusstsein. Vielleicht trauert er. Weißt du noch, wie es dir nach Gretchens Tod ging? Der Kummer trifft 
     jeden anders, und wie lange jemand braucht, um ihn zu überwinden, ist individuell verschieden. Abram war für Sam wie ein Vater.«


    Wieder war ein schwerer Seufzer zu hören.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Vermutlich ist ihm nur klar geworden, dass er und seine Brüder nun ganz allein auf der Welt stehen.«


    »Du könntest ihm zumindest vorschlagen, er solle nicht mehr ins Café gehen«, sagte Willa.


    »Sicher redet man dort ständig von Abram, und das wird Sam bedrücken.«


    »Mach ich«, sagte Emmett, »das mit dem Boot tut mir leid. Aber ehrlich gesagt, konnte ich es kaum erwarten, sie in die Finger zu kriegen. Sie war mein letztes Stück.«


    »Ich weiß, Em. Schon gut. Hm … ist Sam zu Hause?«


    »Vor einer Stunde ist er fort. Ich soll mit dem Dinner nicht auf ihn warten, hat er gesagt.« Er atmete tief durch.


    »Als ob ich das jemals täte. Meist bediene ich mich aus den vielen Tüten, mit denen er den Kühlschrank vollstopft.«


    Gähnend hielt sie die Hand vor den Mund.


    »Okay, ich fahre nach Hause und sehe nach, womit Peg meinen Kühlschrank bestückt hat. Morgen ist Samstag. Wenn du möchtest, komme ich zur dir, und wir arbeiten zusammen an der RoseWind.«


    »Ja, das wäre schön. Es ist schon ein paar Jahre her, dass wir Seite an Seite gearbeitet haben.«


    »Bis dann, Em«, sagte sie. Wieder löschte sie das Licht und blickte durch den dunklen Raum auf nichts.


    Emmett glaubte, dass Sam unter Depressionen litt.


    Seine Gewichtszunahme wäre damit zu erklären. Nach dem Tod ihrer Eltern und nach dem Verlust des Babys hatte sie die Leere in sich mit allem Essbarem, dessen sie habhaft werden konnte, zu füllen versucht. In jenem Jahr hatte sie zwölf Pfund zugenommen, der Anfang vom Ende für sie und David.


    Im Jahr darauf hatten sich Zweifel an seiner Treue in ihr geregt, und sie hatte weitere zehn Pfund zugenommen.


    Rückblickend erkannte Willa, dass sie David unbewusst vertrieben hatte, wahrscheinlich, weil er ihr seelisch so gut wie keinen Halt geboten hatte.


    Sie stand auf und ging aus dem Büro. Im Vorübergehen versetzte sie dem bronzenen Wal einen Klaps. Fast zwei Wochen waren vergangen, und sie war einer Lösung des Problems, das Abrams Testament darstellte, keinen Schritt näher gekommen. Im Gegenteil, sie hatte ihrer wachsenden Liste ein weiteres Problem hinzugefügt. Barry Cobb war nicht nur so sehr von sich eingenommen, dass er sie tödlich langweilte, er wurde auch allmählich lästig.


     



    Willa blieb neben Sams Mietwagen stehen, schaltete den Motor ab und starrte beklommen zu den beleuchteten Fenstern ihres Cottages. Großartig. Das Allerletzte, 
     was sie brauchte, war ein depressiver Mann, der zu ihr kam, um sie zu deprimieren.


    Sie blickte zum großen Haus hinüber. Sicher gab es dort noch etwas zu essen. Aber auch Shelby und Jennifer und ihre Killerblicke. Peg warf keine Blicke. Sie klapperte nur laut mit Topfdeckeln, wenn Barry Cobbs Name fiel.


    Willas Blick wanderte zurück zu ihrem Cottage. Sie versuchte zu entscheiden, in welcher Richtung das geringere Übel lag, und stellte erstaunt fest, dass Sam ihr irgendwie fehlte. Bei ihm konnte sie wenigstens finstere Blicke erwidern, ohne sich schuldig zu fühlen, da er keine Scheidung durchmachte.


    Aber er trauerte um Abram.


    O Gott, wenn Emmett die RoseWind nicht aufs Trockendock geschafft hätte, würde sie jetzt mit Kurs aufs Bermudadreieck auf hoher See sein.


    Willa stieg aus ihrem Lieferwagen aus und lief die Verandastufen hinauf. Eigentlich ganz nett, in ein Haus zurückzukehren, das nicht leer war. Sie lebte ein wenig auf. Vielleicht hatte Sam etwas Essbares mitgebracht. Eine Restetüte von einer seiner Restaurantexkursionen würde ihr genügen.


    Sie öffnete die Tür und sah sofort, dass auf dem Tisch nur ein kleiner Stapel Post lag. Sam hatte nicht einmal Blumen mitgebracht, um sich zu entschuldigen, dass er sie zwei volle Wochen gemieden hatte. Versager.


    »Hier rüber«, sagte er aus der Ecke.


    »Wasch dich und setz dich. Hoffentlich hast du Hunger. «


    Ihre Lebensgeister hoben sich mit erneuter Hoffnung.


    »Was gibt es?«, fragte sie und ließ den Mantel von den Schultern gleiten, als sie zur Spüle ging.


    »Gebratene Hotdogs, Kartoffelsalat und süße Kekssandwiches als Dessert. Im Haushaltsladen habe ich sogar eine Popcornmaschine entdeckt, aber die sparen wir uns für später auf.«


    Später? Willa warf einen Blick über die Schulter und sah noch, wie er ein Scheit ins Feuer legte, das er im alten Holzofen entfacht hatte.


    Hotdogs? Da hat er jedes verdammte Restaurant abgegrast und setzt mir Hotdogs und Kekssandwiches vor? Sie setzte sich auf die Liebesbank vor dem Ofen.


    Sam zog sie auf den Boden neben sich.


    »Von dort oben erreichst du das Feuer nicht. Die Stöcke sind nicht lang genug.«


    »Ich muss mein eigenes Dinner zubereiten?«


    Er reichte ihr einen gegabelten Ast mit einem aufgespießten Hotdog.


    »Das Braten der Würstchen ist das Beste. Wenn man es richtig macht, werden sie prall und saftig.«


    Willa schob ihr Würstchen ins Feuer.


    Sofort fasste Sam nach ihrer Hand und hob sie an, bis das Würstchen sich über den Flammen befand.


    »Es ist schon tot. Und gekocht«, sagte er gedehnt, »du musst nur die Haut bräunen.«


    »Es ist ein Würstchen, kein Filet Mignon.« Sie ließ es wieder in die Flamme sinken, als er sie losließ.


    »Ich mag es, wenn meines von außen so angebrannt ist, dass es platzt. «


    »Ist es okay, wenn ich die Brötchen nicht in Grillkohle verwandle?«, fragte er leise lachend und steckte zwei Brötchen auf einen Stock, der breiter gegabelt war. Er hatte die Borke feinsäuberlich von den Enden abgeschält.


    »Du hast viel Zeit für die Vorbereitungen diese Picknicks verwendet.«


    »Nachdem ich mir fast ein Auge ausgestochen hatte, fand ich, dass dein Ahorn geschnitten werden muss. Und da kam mir die Idee mit den Hotdogs.« Er hielt die Brötchen vor das Feuer, nahe der Glut.


    »Bram und Grammy Rose sind mit uns immer in die Adirondacks gefahren, wenn wir zu ihnen kamen. Nur wir fünf – kein Personal, kein Chauffeur, keine Köchin. Wir flogen herauf, und Bram hatte einen großen alten verrosteten Kombi am Flughafen stehen. In den haben wir unsere Ausrüstung gestopft, uns hineingepfercht, und dann sind wir losgefahren, zur windschiefsten alten Hütte, die man sich vorstellen kann.«


    Er wendete die Brötchen, um sie auf der anderen Seite zu rösten.


    »Unterwegs hat Grammy uns die Arbeiten zugeteilt. Meine Aufgabe war die Spinnenvernichtung. Ben musste für Brennholz sorgen, und Jesse half Bram, das 
     alte Fischerboot zum Wasser zu schleppen, um zu sehen, ob es noch seetüchtig war.«


    Er sah sie an, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder den Brötchen.


    »Einen Außenbordmotor gab es nicht, nur Ruder. Eine Woche lang litten wir unter Blasen an den Händen, doch am Ende des Sommers hatten wir richtige Schwielen.« Er schüttelte den Kopf.


    »Kein Strom, kein fließendes Wasser und ein Klo, das mir heute noch Albträume bereitet. «


    »Wieso hat Abram die Hütte nicht modernisiert?«


    »Hätte es dort alle Bequemlichkeiten gegeben, hätten wir ebenso gut gleich zu Hause bleiben können. Wir haben ganz einfach und primitiv gelebt. Diese Sommer waren nach dem Tod unserer Eltern die schönsten Zeiten unseres Lebens.«


    Willa zuckte zusammen, als ihr Würstchen zersprang und vom Stock ins Feuer fiel.


    Ohne ein Wort zu sagen, spießte Sam noch ein Würstchen auf die verkohlte Astgabel und hielt diese über die Flammen.


    »Im Sommer nach Grammys Tod haben wir es wieder mit der Hütte versucht, sind aber nur ein paar Tage geblieben. Es war nicht dasselbe.« Er sah sie an.


    »Die Hütte gehört jetzt wohl dir.«


    Willa atmete bebend durch und senkte den Blick auf ihren Schoß. Depressive Stimmung war ansteckend.


    »Levi hat mich gestern gefeuert.«


    »Ach? Warum?«


    Sam drehte ihr Würstchen um und senkte es, damit die Haut gebräunt wurde.


    »Er behauptet, ich hätte zwei linke Hände, wenn ich elektrisches Werkzeug anfasse. Ich glaube aber, er hat mich hinausgeworfen, weil er herausgefunden hat, dass ich morgens oft ins Café gehe.«


    Sie ging daran, die getoasteten Brötchen mit Ketchup, Relish und Senf zu füllen.


    »Warum glaubst du, dass dies der Grund ist?«


    Sam steckte ihr Würstchen in eines der Brötchen, spießte dann das nächste auf und hielt es über die Flammen.


    »Keelstone Cove ist Schauplatz eines Kampfes zwischen Greisengangs.«


    »Eines was?«


    »Es gibt die Grand-Point-Bluff-Gang und die Kaffeeclub-Gang, und beide bekämpfen sich seit Brams Tod.«


    »Ach, du meine … es sind zivilisierte Leute, keine Gangster.«


    »Nein, es heißt hier Auswärtige gegen Einheimische. Die meisten deiner Mitarbeiter haben sich aus New York und Boston hierher aufs Altenteil verzogen. Es heißt auch Vermögende gegen Habenichtse. Die Kaffeeleute sind der Meinung, dass die Grand Pointers mit Geld wie mit Konfetti um sich werfen.«


    »Dein Großvater ist ins Café gegangen, und er war auch mit meinen Mitarbeitern befreundet. Und er war 
     ein Auswärtiger und noch dazu reich. Wie kommt es also, dass die Kaffeeleute ihn in ihrem Klub geduldet haben?« Aus ihrem Blick sprach Argwohn.


    »Ach übrigens … wie kommt es, dass man dich dort duldet? Du bist nicht nur reich und von auswärts, du bist nicht mal alt genug für eine Mitgliedschaft.«


    Er wollte sein Würstchen ins Brötchen klemmen und hielt inne.


    »Ich mag keinen Senf.«


    »Ach, beiß einfach hinein«, fuhr sie ihn an, »und beantworte meine Frage. Wie kommt es, dass Levi gewillt war, mit Abram zusammenzuarbeiten, dich aber feuert, weil du mit dem Feind Umgang pflegst?«


    »Weil beide Gangs dasselbe Ziel hatten, ehe ich daherkam. «


    »Und das war?«


    »Dich glücklich zu sehen.«


    Willa hielt mit ihrem Hotdog auf halbem Weg zum Mund inne.


    »Mich glücklich zu sehen? Als ob das jemanden etwas anginge – so fängt es an. Moment – soll das heißen, dass sie jetzt getrennte Ziele verfolgen? Will eine der Gangs mich nicht glücklich sehen?«


    Er biss ein großes Stück von seinem Hotdog ab, verzog das Gesicht und schluckte es.


    »Nein, beide wollen dich glücklich sehen; sie sind sich nur uneins, wie dies zu erreichen ist.« Er teilte den Kartoffelsalat aus.


    »Die Kaffeeleute wollen, dass du mich heiratest, wie auch Bram es geplant hat. Aber die Grand Pointers sind der Meinung, du solltest einen Mann aus dem Ort heiraten.«


    Willa konnte es nicht fassen.


    »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen? Ich weiß, dass die Stadt voll bis oben ist mit gelangweilten Senioren, aber die können unmöglich so interessiert an meinem Leben sein. Außerdem hätte es umgekehrt mehr Sinn. Wenn jemand sich wünscht, dass ich dich heirate, dann sind es die Grand Pointers. Das sind meist ehemalige Manager, und die müssten eigentlich wollen, dass ich einen Geschäftsmann heirate. Die Einheimischen würden wollen, dass ich jemanden aus dem Ort nehme.«


    »Unsinn.« Er schüttelte den Kopf.


    »Silas, Maureen und Levi haben mich unlängst im Pausenraum gestellt und mir rundheraus erklärt, sollte ich versuchen, dich mit dem Testament zu erpressen, würde ich in einem Hanfsack auf einem Hummerfänger landen und eine Seefahrt ohne Wiederkehr unternehmen. «


    »Man hat dich bedroht?«


    »Sie haben gesagt, ich solle es nicht persönlich nehmen, aber doch sehr ernst.«


    »Aber Abram mochten sie.«


    »Sie haben behauptet, dass sie auch mich mögen – aber nicht als deinen Mann.«


    »Zuerst haben sie Brams Plan für sehr gut gehalten, nach seinem Tod aber regten sich Zweifel bei ihnen, ob er nicht zu weit gegangen war, als er dich zwingen wollte, schwanger zu werden. Während der fünf Tage, die du nach Hause gesegelt bist, sind sie dann zu der Einsicht gelangt, dass der ganze Plan schlecht war. Sie sind der Meinung, du solltest einen netten, unkomplizierten Mann aus der Gegend heiraten, mit dem du dich häuslich niederlässt. Und wenn du keine Kinder willst, dann sollst du auch keine bekommen.«


    Ihre Mitarbeiter, ihre Freunde, entschieden darüber, in wen sie sich verlieben sollte? Wen sie heiraten sollte? Und mit wem sie keine Kinder haben sollte?


    Sam hob ihr Kinn mit dem Finger an.


    »Sie haben dich lieb, Willa. Sie sind in ihren Überlegungen vielleicht irregeleitet, aber sie haben dich lieb.«


    »Und die Kaffeeleute? Welchen Vorwand haben die?«


    Er lächelte.


    »Sie meinen es auch ehrlich, Süße. Auch sie wollen dich glücklich verheiratet sehen – nur eben nicht mit einem Mann von hier.«


    »Aber warum nicht?«


    Er legte seinen Arm um ihre Schulter.


    »Erstens – sie wollen frisches, junges Blut im Ort haben. Zweitens – im Umkreis von hundert Meilen gibt es keinen Mann, der dich heiraten würde. Du stehst im Ruf, Ärger zu machen. Und dann ist da noch die Tatsache, 
     dass du auf See total verrücktspielst. Es gibt an der Küste kaum einen Mann, der mit einer Frau leben könnte, die besser segelt als er.«


    Willa war richtig geschockt, weil alle Welt zu wissen glaubte, was sie tun und lassen sollte.


    »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Sam.


    Sie äußerte nicht einmal eine Vermutung.


    »Ich glaube, ich sollte mein eigenes Unternehmen aufmachen und die Kaffeeleute auf meine Gehaltsliste setzen.«


    »Wie bitte?«, japste sie und rückte ab, um ihn ansehen zu können.


    »Spinnst du?«


    »Aber ich bezweifle, ob sie ihr Verdientes wieder in mein Geschäft stecken würden. Vielmehr habe ich das Gefühl, dass sie das Geld gebrauchen könnten. Paul Dubay braucht einen neuen Rasenmäher; sein alter, mit dem er zum Café fährt, macht es nicht mehr lange.«


    »Paul Dubay fährt mit dem Rasenmäher durch den Ort?«


    »Die Main Street entlang. Er behauptet, die ›verdammte Regierung‹ weigere sich, ihm einen neuen Führerschein zu bewilligen, weil er schlecht sieht.«


    »Paul Dubay ist über neunzig! Er sollte nichts Schnelleres fahren als eine Gehhilfe. Und täusche dich nicht. Deine neuen guten Freunde sind weit davon entfernt, von der Hand in den Mund leben zu müssen. Sie bringen es einfach nicht über sich, Geld auszugeben, weil 
     sie zu schwer dafür gearbeitet haben.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Sam, wir schweifen vom Thema ab. Du wirst dich nicht als Keelstone Coves sozialer Wohltäter etablieren, und du wirst kein Geschäft eröffnen, nur um den Kaffeeklatschbasen Beschäftigung zu verschaffen.«


    »Warum nicht? Du hast Kent Caskets gegründet, um deinen Leuten etwas zu tun zu geben.«


    »Ich habe einen Job gebraucht und sie eingestellt, weil ich keine Ahnung hatte, wie man ein Unternehmen führt.«


    »Sagtest du nicht, du hättest in Grand Point Bluff gearbeitet?«


    »Ich wollte mein eigener Herr sein. Nachdem Levi in der Holzwerkstatt einen Sarg gemacht hatte, wollte der Manager von Grand Point mich nichts Kreatives mehr mit den Insassen machen lassen. Ich musste die Werkstatt auflösen, und er hat daraus einen Bingosalon gemacht. Deshalb habe ich gekündigt.«


    »Und die Insassen haben Kent Caskets finanziert?«


    »Nein, das hat Emmett gemacht.«


    »Emmett? Er ist dein stiller Teilhaber?«


    »Ja. Warum so erstaunt?«


    »Ich hatte den Eindruck, Emmett hätte gehofft, dir eines Tages Sengatti Yachts zu übergeben. Warum sollte er dir helfen, ein nagelneues Unternehmen zu etablieren? «


    »Weil bei seiner Frau damals inoperabler Krebs diagnostiziert 
     wurde und er zu mir gesagt hat, er wünschte, emotional so stark sein zu können wie Levi und Gretchen, um auch einen Sarg machen zu können. Er hat es versucht, aber er hat es nicht geschafft, deshalb habe ich gesagt, dass ich es machen würde. Damals habe ich in Scheidung gelebt, und Emmett muss das Unternehmen wohl als eine Art Therapie für mich angesehen haben. Er hat also das Geld aufgebracht. Er hat gesagt, er hätte so viel Vertrauen in meinen Erfolg, wie jemand vor fünfzig Jahren Vertrauen in ihn gesetzt hatte.«


    Sie schnappte nach Luft und fasste nach Sams Ärmel.


    »Emmett hat gesagt, er sei Abram einen großen Gefallen schuldig. Dein Großvater muss ihm das Geld für die Gründung von Sengatti Yachts gegeben haben. Sie haben sich auf der Maine Maritime Academy kennengelernt. Das Timing stimmt.«


    »Das ergibt Sinn.« Sam verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Also, was für ein Unternehmen soll ich eröffnen? Etwas Kulinarisches vielleicht? Ich habe in letzter Zeit viel auswärts gegessen und bekam ein paar köstliche Suppen vorgesetzt. Ich sollte vielleicht etwas anderes machen. Hummerpuffer? So wie Krabbenpuffer. Auf den Speisekarten habe ich keine Hummerpuffer entdeckt. Wir könnten sie weltweit verschicken. Das könnten die Kaffeeleute übernehmen. Und ich würde wie du hundert Prozent einsatzfähige Leute einstellen, um die Lücken zu füllen.«


    »Sam, du wirst in Maine kein Unternehmen gründen. «


    »Warum nicht? In drei Monaten werde ich einen neuen Job brauchen.«


    Willa rappelte sich auf.


    »Aber nicht hier! Du bist von Geburt und Erziehung her ein Stadtmensch. Und du hast Tidewater noch nicht verloren. Das Unternehmen braucht dich.«


    »Auch wenn Tidewater überlebt, braucht die Firma nur Ben«, sagte er und stand auch auf.


    »Auch wenn ich ein Stadtmensch bin, gefällt es mir in Maine sehr gut.« Er sah sie kritisch an.


    »Was ist so beunruhigend daran, wenn ich hier ein Unternehmen starte?«


    »Weil du es aus falschen Beweggründen tust.« Da er nun vor ihr stand, konnte Willa ihn nun richtig sehen.


    »O Gott, Sam, was ist mit dir los?«


    »Was?« Er blickte an sich hinunter und rieb dann sein loses Flanellhemd über seinem alles andere als flachen Bauch.


    »Das, meinst du?«, fragte er grinsend.


    »Mir ist eingefallen, wie du David zur Scheidung bewegen konntest, und habe entschieden, dass die Methode etwas für sich hat. Wenn ich ein paar Pfunde mehr habe, werden Frauen mich entweder übersehen oder sich die Zeit nehmen, mein wahres Ich zu erkunden. Deine Reaktion habe ich dabei nicht gefürchtet, weil es dich nicht kümmert, ob ein Mann klein und 
     kahl ist und auch noch schielt; wenn du ihn liebst, dann liebst du ihn wirklich.« Er rieb wieder seinen Bauch.


    »Eine sehr kluge Idee, Willa. So wie die Beschäftigungstherapie für die älteren Mitbürger.«


    Sie war völlig sprachlos.


    Er drehte sich um, ging an den Kühlschrank und kam mit einer Flasche Champagner wieder.


    »Dom Perignon ist es nicht, aber ich lebe jetzt auf Sparflamme.«


    Er drehte den Draht um den Korken auf.


    »Na, stößt du mit mir auf mein neues Abenteuer an?«


    »Sam«, sagte sie und hielt seine Hand fest, »du hast keine Ahnung, wie man Hummerpuffer macht.«


    »Phil Grindle hatte mal eine Hummerbude. Die Herstellung soll er überwachen. Und Doris Ambrose malt tolle Aquarelle, sie kann die Verpackung entwerfen und die Werbung übernehmen.«


    »Hast du Phil und Doris schon gefragt, ob sie Jobs wollen?«


    »Natürlich. Sie sind begeistert. Sean Graves weiß von einem alten Lagerhaus drüben in Prime Point, das wir kaufen und renovieren könnten.« Er machte sich wieder mit dem Draht zu schaffen.


    Willa hielt ihn wieder auf.


    »Sam, hat dies etwas mit Abrams Tod zu tun? Könnte es sein, dass dir dein Großvater fehlt und die Kaffeerunde nun einen Ersatz für ihn darstellt?«


    Er setzte sich auf die Liebesbank und schaute zur ihr auf.


    »Warum war es für dich eine gute Idee, nicht aber für mich? Warum soll ich kein Unternehmen gründen?«


    Sie setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf sein Knie.


    »Sam, jetzt bist du nicht du selbst. Du wurdest plötzlich aus der Bahn geworfen und bist ohne Ziel und Zweck. Du hast Abram verloren, dein Heim und möglicherweise auch Tidewater. Du bist niedergeschlagen und versuchst die Leere in deinem Leben mit Essen und … und damit zu füllen, dass du gebraucht werden möchtest.«


    »Erraten«, sagte er und legte seine Hand auf ihre.


    »Nicht das mit der Depression, aber mit dem Zweck und Ziel. Bram hat mich gebraucht, und ich war für ihn nicht da. Ich hätte sehen müssen, dass es mit seiner Gesundheit bergab ging, aber er war ein so zäher alter Vogel, dass ich geglaubt habe, er würde ewig leben. Hätte ich besser aufgepasst, wäre er vielleicht noch am Leben.«


    »Das kann man unmöglich wissen. Abram ließ euch über den Zustand seines Herzens im Ungewissen, damit man seinetwegen kein Aufhebens macht. Also brauchst du dich nicht schuldig zu fühlen.« Sie drückte seine Hand.


    »Verstehst du denn nicht, Sam? Abrams Tod hat nichts mit dir zu tun. Das Leben passiert, und der Tod 
     ebenso, und niemand besitzt einen Zauberstab, den er schwenken und alles vollkommen machen kann.«


    »Aber wir können unsere Fehler gutmachen. Ich war für Abram zuletzt nicht da, aber für jemanden anderen kann ich da sein. Willa, es ist ein verdammt gutes Gefühl, sich ganz auf Hilfe für andere zu konzentrieren. Es ist fast wie eine Droge.« Er hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre Finger.


    »Bram mag gedacht haben, er würde dir mit seinem Testament einen Gefallen tun, tatsächlich hat er mir damit die Augen geöffnet.«


    Unvermittelt stand er auf, stellte den Champagner wieder in den Kühlschrank, ging zur Tür und griff nach seiner Jacke.


    »Möchtest du morgen mit mir zu Abend essen?«


    »Und das heutige Dinner?« Sie deutete auf den Holzherd.


    »Mir ist eben eingefallen, dass ich Emmett in letzter Zeit viel allein gelassen habe. Ich kann mir nicht denken, dass er sich sehr ausgewogen ernährt. Ich sollte ihn ausführen, in das Lokal in Ellsworth, wo man ein herrliches Gericht aus gegrillten Jakobsmuscheln, Reis und Broccoliröschen bekommt. Emmett liebt Jakobsmuscheln. Wäre dir morgen Abend recht?«


    Willa nickte. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Großartig. Ich hole dich um sechs ab«. Und fort war er.


    Willas wie erstarrter Blick erfasste das plötzlich so 
     leere Cottage. Emmett lag völlig daneben. Sam war nicht depressiv, er musste unter Drogen stehen!


    Glaubte er denn wirklich, in Keelstone Cove wäre eine Fehde im Gange? Glaubte er, er könne für immer bleiben und die Kaffeeklatschrunde als neue Familie adoptieren?


    Und Emmett – seit wann fiel er in Sams Verantwortung?
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    Hätte man Willa eine Woche zuvor nach Keelstone Coves größtem Pluspunkt gefragt, hätte sie zweifelsfrei die dynamischen Senioren angeführt, die hier lebten. Man bedenke – das gehäufte Wissen vieler Jahrzehnte, das die alten Leute nur zu gern mit anderen teilten, von Wettervorhersagen angefangen über Angeltricks und Rezepte bis hin zu geschäftlichen Ratschlägen. Auf eine einfache Frage folgte eine mindestens zwanzigminütige Belehrung.


    Senioren waren das Rückgrat jeder Gesellschaft.


    Aber es stand ihnen nicht zu, sich wie aufmüpfige Halbwüchsige aufzuführen – und genau das taten ihre Grand-Point-Bluff-Mitarbeiter. Gleich am Morgen des nächsten Tages stürmte sie in die Firma und beorderte mittels eines Memos alle, die älter als siebzig waren, für zehn Uhr in das Konferenzzimmer.


    Willa saß am Kopf des langen Mahagonitisches in ihrer Bürosuite und richtete ihren Blick düster auf die kostbare antike Wanduhr, von der Silas behauptet hatte, Kent Caskets benötige sie, um eine Aura des Erfolges zu verbreiten. Es war Viertel nach zehn, und die einzige 
     Person, die vier Plätze weiter rechts von ihr saß, war ihr unbekannt.


    »Mr. Goodard, Sie haben gesagt, Sie wären vor einem Monat in Grand Point Bluff eingezogen?«, fragte sie.


    »Und Silas hätte Sie vor einer Woche angestellt?«


    Gary Goodard lächelte nervös.


    »Ja, Ma’am. Erst bin ich nach Florida gezogen, als ich in Rente ging, aber dort unten waren so viele Menschen, dass ich kaum Luft bekam. Ich habe Silas erklärt, dass ich am besten im Verkauf aufgehoben bin, weil ich Mercedeshändler war, er hat aber gesagt, die einzige freie Stelle ist im Versand. Wenn es um die gestrige Verwechslung geht, tut es mir echt leid. Ich weiß wirklich nicht, warum die Postkürzel geändert wurden. Ich dachte, AR stünde für Arizona, und habe die Särge nach Cedar Creek, Arizona, geschickt, anstatt nach Cedar Creek, Arkansas. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich, Miss Kent.«


    Willa seufzte.


    »Gary, es geht nicht um diese Verwechslung, von der ich ohnehin nichts wusste. Und bitte, nennen Sie mich Willa. Bei uns geht es ganz zwanglos zu. Wissen Sie, ob die anderen mein Memo bekommen haben?« Es war nun fünf vor halb elf.


    »Ja, doch«, sagte Gary, dessen Miene sich aufgehellt hatte.


    »Ihre Sekretärin hat die Memos persönlich in allen Abteilungen verteilt. Sagen Sie, Sie müssen Isobel 
     doch gut kennen, wenn Sie Ihre Privatsekretärin ist. Könnten Sie mir sagen, wie lange sie schon verwitwet ist?«


    »Seit sechs oder sieben Jahren, glaube ich.«


    »Und wissen Sie, ob sie mit jemandem ausgeht?«


    Willa seufzte wieder.


    »Ich glaube nicht.« Sie stand auf.


    »Außerdem glaube ich nicht, dass noch jemand zu dieser Besprechung kommt, Gary. Da es um nichts geht, was Sie betrifft, könnten Sie wieder an die Arbeit gehen. Ach … ehe ich es vergesse … willkommen bei Kent Caskets.«


    Gary war mit laut krachenden Gelenken gleichzeitig mit ihr aufgestanden.


    »Danke.« Er humpelte zur Tür.


    »Ich muss sagen, dass ich morgens wieder sehr gern aufstehe und froh bin, dass ich wieder irgendwo hingehen kann. Der Ruhestand ist längst nicht so großartig, wie behauptet wird. Ich musste so viel arbeiten, um meinen Laden erfolgreich zu führen, dass ich mir nie Hobbys zulegen konnte. Es zeugt von viel Gemeinsinn, ältere Leute einzustellen.«


    »Ja, es sieht aus, als stünde ich im Ruf, viel Gemeinsinn zu besitzen.«


    Plötzlich ging die Tür auf, und Silas, Maureen und Levi traten ein, gefolgt von allen anderen älteren Mitarbeitern.


    »Entschuldige die Verspätung, Willa«, sagte Silas, der 
     den Stuhl rechts von ihr hervorzog und davor stehen blieb, während die anderen zu ihren üblichen Plätzen gingen.


    »Isobel konnte uns erst jetzt finden. Der Tag ist so schön, dass wir unsere Quartalsberichte draußen an den Picknicktischen durchgehen wollten.«


    »Es tut mir leid, wenn ich euch bei eurer wichtigen Besprechung gestört habe, aber ich wollte mit euch allen sprechen«, sagte Willa. Ihr fiel ein, dass die anderen sich erst setzen würden, wenn auch sie es tat, und setzte sich. Kaum saßen sie, stand sie wieder auf.


    »Geht es um die neue Kollektion von Särgen für Haustiere?«, fragte Maureen.


    »Ich habe die Muster noch nicht fertig, weil Levi mir die Maße noch nicht geben konnte.«


    »Nein, es geht nicht um die Haustierserie. Ich habe euch kommen lassen, um mit euch über Sam Sinclair zu reden.«


    »Willa, ich musste ihn entlassen«, sagte Levi.


    »Der Mann hat zwei linke Hände.« Er schüttelte den Kopf.


    »Ich hätte es mir denken können, so blessiert, wie er hier aufgekreuzt ist.«


    »Außerdem war er ein Störfaktor«, warf Silas ein.


    »Er hat mehr geredet als gearbeitet. Wir waren mit der Produktion im Rückstand.«


    »Das stimmt«, meldete sich Maureen zu Wort.


    »Er brauchte nur durch das Nähzimmer zu gehen, und 
     bei den jüngeren Frauen ging das Gekicher los. Carol hat sich so sehr ablenken lassen, dass sie ihren Ärmel an das Kissen angenäht hat, das sie in Arbeit hatte.« Sie sah Willa mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Sam Sinclair flirtet noch mehr als sein Großvater.«


    Willa hob die Hand.


    »Seine Entlassung ist nicht der Grund für diese Besprechung. Ich möchte vielmehr mit euch über diese … diese kleine Meinungsverschiedenheit sprechen, die ihr mit der Kaffeehausrunde habt, und für die Sam und ich offenbar der Grund sind.« Sie legte die Hände auf den Tisch und ließ ihre Blicke von einem zum anderen wandern.


    »Leute, haltet euch da raus. Mein Liebesleben geht euch nichts an. Sollte ich jemals wieder heiraten, entscheide ich mich, wie ich möchte, verdammt noch mal.« Sie richtete sich auf und deutete mit dem Finger auf sie.


    »Wenn ihr euch weiterhin in mein Leben einmischt, feuere ich euch alle, durch die Bank. Bis auf Sie, Gary«, korrigierte sie sich rasch, »es sei denn, mir kommt zu Ohren, dass Sie mit diesen Chaoten gemeinsame Sache machen.«


    Sie ließ ihren Blick wieder um den Tisch wandern.


    »Verstehen wir einander, meine Damen und Herren? Und sollte jemals wieder jemand Sam bedrohen, rufe ich den Sheriff.«


    »Aber er tut ja nur so, als würde er sich für dich interessieren. 
     Alles nur, um sein Erbe wiederzubekommen«, heulte Maureen.


    »Wusstest du, dass er das Lagerhaus des alten Ingall in Prime Point kauft?«, sagte Silas.


    »Avery Ingall versucht seit Jahren, den Schuppen loszuwerden. Jede Wette, dass er Sinclair das Fell über die Ohren zieht.«


    »Wie man hört, plant Sam, einen Fertiggerichtversandhandel aufzuziehen«, sagte Levi.


    Maureen kicherte.


    »Ich habe gehört, dass er Doris Ambrose für seine Marketingabteilung anheuern wollte. Hoffentlich weiß er, dass sich auf seinen Etiketten lauter Engel tummeln werden. Mehr kann die Frau nicht zeichnen.«


    »Und Phil Grindle soll sein Chefkoch werden«, ergänzte Carl Sills, ein ehemaliger Anwalt, der ihre Verkaufsabteilung leitete.


    »Dreißig Jahre lang Hummer in einen Topf mit siedendem Wasser zu werfen, ist eine tolle Empfehlung.«


    Willa war entsetzt.


    »Meine Güte, was seid ihr für Snobs.«


    »Was?«, sagte Silas, der rot anlief. Er stand auf.


    »Das sind wir nicht. Aber wofür hält sich Sam Sinclair eigentlich? Kommt her, macht ein Geschäft auf und stellt einen Haufen alter Kaffeehaushocker ein, die den Laden schmeißen sollen.«


    Willa verschränkte die Arme.


    »Meines Wissens gehört Maine immer noch zu den 
     Vereinigten Staaten. Ich glaube, hier kann jeder ein Unternehmen gründen, wo immer er will, und wenn er Rentner einstellen will, kann er es tun. Was unterscheidet Sams Plan von meinem, den ich vor vier Jahren verwirklicht habe?«


    »Ach, Willa!«, rief Maureen aus und stand auch auf.


    »Du bist keinen Deut besser als meine Mädchen in der Nähabteilung. Ein Blick in Sams hübsches Gesicht und auf sein dickes Konto, und du hast den Verstand verloren.«


    »Im Moment ist meines dicker als seines«, gab Willa zurück, »und meinen Verstand habe ich noch.«


    »Moment«, sagte Levi, der auch aufstand und Maureen und Silas ansah.


    »Wenn sie sich in Sam verliebt, ist es in Ordnung. Da er hier ein Unternehmen gründet, würden sie in Keelstone Cove bleiben. Eigentlich sollte uns Barry Cobb größere Sorgen machen.«


    Ach, darum ging es also? Willa setzte sich abrupt hin. Man war nicht um ihr Glück besorgt, sondern bangte um die Jobs. Die Leute befürchteten, sie könnte Kent Caskets verkaufen und nach New York ziehen, wenn sie sich in Sam verliebte. Und sie wussten verdammt gut, dass der nächste Besitzer ihre Eskapaden nicht dulden würde.


    »Willa, Willa!«, sagte Maureen und stieß mit dem Stock auf den Boden, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern.


    »Es ist ganz in Ordnung, wenn du Sam heiratest. Und es tut uns leid, dass wir ihn bedroht haben.«


    »Und wenn Sam und ich zwölf Kinder bekommen, ist das auch okay, Maureen? Und Silas?«, fragte sie und ließ ihren Blick um den Tisch wandern; »Levi? Carl? Und alle anderen? Weil ich ganz sicher nicht etwas tun möchte, von dem ihr glaubt, es würde mich nicht glücklich machen.«


    »Also, Willa«, sagte Silas mit rotem Gesicht, »deinem Glück gilt unsere einzige Sorge.«


    Sie stand auf und verließ wortlos den Raum. Ohne Maureen zu beachten, die ihr nachrief, ging sie den Korridor entlang und blieb erst stehen, als sie ihren Wagen erreicht hatte.


    Sie blickte zurück zum Haus und beschloss, es wieder weiß und grün streichen zu lassen.


     



    Als Sam in Willas Zufahrt einbog, lächelte er voller freudiger Erwartung auf ihre Reaktion auf seine Errungenschaft. Sein neuer Wagen war identisch mit jenem Jennifers, nur war er schwarz anstatt rot. Mit seinem üblichen trockenen Humor hatte Emmett Sam viel Glück für den Winter gewünscht, wenn er Mühe haben würde, den Wagen vom Streusalz zu säubern.


    Ursprünglich hatte er es auf einen Pick-up abgesehen gehabt, hatte sich dann aber für einen Geländewagen entschieden, als ihm einfiel, dass seine Zukunft vielleicht einen Kindersitz und anderes Babyzeug für 
     ihn bereithielt. Nicht, dass er es Willa gegenüber erwähnen würde.


    Er runzelte die Stirn, als er neben Willas Pick-up vor ihrem Cottage anhielt. Es war fünf vor sechs, aber es brannten hier keine Lichter, während im großen Haus alle Fenster erhellt waren. War sie zu Besuch bei ihrer Schwester?


    Hatte sie ihre Verabredung vergessen?


    Er stieg aus und roch Holzrauch, als er die Eingangsstufen hinaufging. Ein Blick durch das Türfenster zeigte ihm, dass ein Feuer im Ofen in der Ecke brannte. Die schmiedeeiserne Ofentür war offen, der Ofenschirm aufgestellt.


    Willa hätte einen offenen Ofen nicht unbeaufsichtigt gelassen. Er klopfte an, dann wölbte er die Hände und spähte wieder durch das Fenster, sah aber niemanden, der gekommen wäre, um ihm zu öffnen. Als er es mit dem Türknauf versuchte und feststellte, dass die Tür nicht verschlossen war, trat er ein.


    Er konnte nur die Silhouette ihres Kopfes über der Rückenlehne der Couch ausmachen.


    »Willa?«, sagte er und warf sein Jackett auf den Tisch.


    Sie gab keine Antwort.


    »Bist du eingeschlafen?«, fragte er und ging zu ihr.


    »Ich habe für uns um sieben in Ellsworth einen Tisch reserviert.«


    »Verschwinde.«


    »Schätzchen, was ist los?« Er ging vor ihr in die 
     Hocke, nur um zu merken, dass sie mit leerem Blick ins Feuer starrte. Ohne zu zögern, nahm er sie in die Arme und setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf ihren Platz auf der Couch.


    »Was ist passiert? Geht es um einen deiner Senioren? Ist jemand krank?«


    Sie begrub ihr Gesicht in seinem Hemd.


    »Schon gut, wir sitzen jetzt eine Weile beisammen.« Er küsste ihr Haar, während er ihren Kopf an seiner Brust hielt.


    Sie seufzte tief und bebend.


    Was hatte sie aufgebracht? Oder wer? Sam wusste, dass es nicht seine Kaffeerunde war; er hatte den Großteil des Tages mit den Leuten verbracht und das Lagerhaus inspiziert.


    Cobb tat gut daran, Willa nicht zu behelligen. Er war Cobb heute im Ort über den Weg gelaufen, und der Kerl hatte doch tatsächlich versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Sam hätte fast laut aufgelacht, als Phil Grindle, einen Meter zweiundsechzig groß und achtundsechzig Kilo schwer, zwischen ihn und Cobb getreten war und Barry gefragt hatte, ob er nicht auf einem richtigen Hummerfänger mit einem befreundeten jungen Fischer ausfahren wolle. Aus Angst, Phil plane womöglich eine Ausfahrt ohne Wiederkehr, hatte Sam seinen Freund fortgezogen, ehe Cobb hatte antworten können.


    Hatte Cobb nachmittags Kent Caskets aufgesucht und etwas gesagt, das Willa aufgeregt hatte? Oder war 
     jemand von ihrer Belegschaft erkrankt? Oder gar verstorben?


    Sie erbebte wieder, als müsse sie gegen Tränen ankämpfen.


    »Grammy Rose hat immer gesagt, wenn man eine Bürde teilt, schrumpft sie auf die Hälfte zusammen«, sagte er an ihrem Haar.


    »Bitte, Schätzchen, sage mir, was dich bekümmert.«


    »Ich mag die Menschen nicht, mit denen ich zusammenarbeite«, sagte sie rau.


    »Es sind selbstsüchtige, intrigante Snobs, die nur an sich selbst denken. Ich möchte keinen von ihnen jemals wiedersehen.«


    »Es sind Menschen, Willa, keine Heiligen. Ganz gewöhnliche, mit Fehlern behaftete Menschen wie du und ich.« Er strich mit der Hand beruhigend ihren Arm auf und ab.


    »Ihr fröhliches Gesicht, wenn sie morgens zur Arbeit kommen, ist in Wahrheit nur eine Maske, hinter der sie ihre Angst verbergen.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an.


    »Wovor haben sie Angst?«


    »Vor Alter und Hilflosigkeit. Mehr als das Sterben fürchten sie, nicht mehr am Leben zu sein, aber noch zu atmen.« Er lächelte traurig.


    »Nach Grammys Tod war dies Brams größte Angst.«


    »Aber man sollte mit zunehmendem Alter weniger selbstsüchtig sein.«


    »Was haben sie getan, um dich so aufzubringen?«


    Sie schmiegte sich in seine Armbeuge und starrte ins Feuer.


    »Ich habe eine Besprechung einberufen, um ihnen zu sagen, sie sollten sich aus meinem Liebesleben heraushalten, aber ebenso gut hätte ich gegen eine Wand reden können. Sie haben steif und fest behauptet, du würdest hier nur herumhängen, um an dein Erbe zu kommen.«


    »Und das wundert dich?«


    »Dann haben sie über die Kaffeerunde hergezogen und sie als einfältige Hinterwäldler beschimpft. Und sie haben sich über deine Idee lustig gemacht, ein Unternehmen aufzubauen, nur um ein paar alten Leuten Beschäftigung zu verschaffen.«


    »Aber du bist mit ihnen bezüglich meiner Firmengründung hier einer Meinung.«


    Sie setzte sich auf und sah ihn an.


    »Im Prinzip nicht. Aber in Wahrheit wollen sie nur deswegen nicht, dass ich dich heirate, weil sie befürchten, ich würde Kent Caskets verkaufen und nach New York ziehen. Als sie begriffen haben, dass ich in Keelstone Cove bleiben würde, wenn du hier eine Firma hast, haben sie eine Kehrtwendung gemacht und entschieden, ich soll mich in dich verlieben.«


    »Ich verstehe. Du befürchtest, dass ihnen nicht dein Glück am Herzen liegt und sie nur wollen, dass du hier bleibst.«


    Er zog sie wieder an sich und klemmte ihren Kopf unter sein Kinn.


    »Also entlasse die ganze verdammte Bande.«


    »Kann ich nicht«, murmelte sie an seinem Hemd.


    Sam lächelte gar nicht verwundert.


    »Okay, dann verkaufe Kent Caskets und überlasse es einem anderen, sich mit ihnen herumzuärgern.«


    »Auch das geht nicht.«


    »Dann gib es auf. Überlasse ihnen das ganze Unternehmen – mit allem Drum und Dran samt allen Särgen.«


    »Nein.«


    »Dann bleibt dir wohl nur eine Möglichkeit.«


    Sie hob den Kopf und blickte ihn an.


    »Und die wäre?«


    »Du musst ihnen verzeihen.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Dann sag du, was du machen wirst. Entlassen kannst du sie nicht, weil du zu weichherzig bist; verkaufen kannst du dein Unternehmen nicht, weil es ein Teil dessen ist, was du bist; und aufgeben kannst du es auch nicht, weil das bedeuten würde, dass sie gewonnen haben. «


    »Verzeihen würde auch heißen, dass sie gewonnen haben.«


    Er klemmte sie wieder unter sein Kinn.


    »Hmm«, murmelte er, »glaubst du, dass du aus diesem Grund nie fähig warst, dir selbst zu vergeben? Denn 
     wenn du es tätest, würde es bedeuten, dass das Schicksal gewonnen hat?«


    »Was redest du da?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung.


    »Ich habe nur laut gedacht und mich bemüht, mir etwas zusammenzureimen. Es tut mir leid, wenn sie dich enttäuscht haben, Willa.« Er strich in langen, beruhigenden Bewegungen über ihren Rücken und spürte, wie sie sich langsam entspannte.


    »Heißt das, dass du mein neues Unternehmen unterstützen wirst?«


    »Deine Angestellten würden dir rücklings ein Messer in den Rücken jagen.«


    »Nein, werden sie nicht.«


    Sie legte den Kopf zurück.


    »Was lässt dich so sicher sein?«


    »Weil ich anders als du Menschen nicht vertraue. Auf diese Weise werde ich nie überrascht oder enttäuscht. «


    »Aber du musst deinen Brüdern vertrauen. Und Abram. Gewiss hast du deinem Großvater vertraut.«


    »Was glaubst du, wie meine Reaktion auf sein Testament ausgefallen wäre, wenn ich Bram vertraut hätte?«


    Sie machte ein nachdenkliches Gesicht und legte ihren Kopf wieder an seine Brust.


    »Ich vertraue dir«, flüsterte er in ihr Haar.


    Sie richtete sich jäh auf und sah ihn blinzelnd an.


    »Ja? Warum?«


    »Weil ich dich liebe.«


    Sie versuchte, von seinem Schoß zu gleiten, Sam aber hielt sie fest und drückte sie an sich.


    »Tut mir leid, wenn es dich stört, mein Schatz, aber es scheint eines jener schicksalhaften Dinge zu sein, über die ich keine Gewalt habe. Und jetzt sage ich dir et-was: Ich werde mich sehr bemühen, dir nicht mehr zu sagen, dass ich dich liebe, wenn du versuchst, in mir nicht mehr den Feind zu sehen.«


    Sie murmelte etwas, und Sam merkte, dass er seinen Griff lockern musste, damit sie Luft bekam.


    »Was war das?«, fragte er leise auflachend.


    Sie sah ihn finster an.


    »Ich war einverstanden, mit dir heute zum Dinner auszugehen, ja? Und mit meinen Feinden esse ich nicht.«


    »Das bedeutet also, dass Barry Cobb dein neuer bester Freund ist?«


    Ihre Miene wurde noch zorniger.


    »Wieso hast du mich seinetwegen nie angesprochen? Ich bin fünf Mal mit ihm ausgegangen.«


    »Weil ich dir vertraue.« Und weil ich genau wusste, was Cobb vorhatte, solange er mit dir zusammen war. Sam umfasste ihr Gesicht und zog ihren Mund zu sich, um ihr einen großen, lauten Kuss zu geben, ehe er sie so festhielt, dass ihre Augen ganz nahe beisammen waren.


    »Und weil du mit ihm ausgehst, um mich eifersüchtig zu machen, was mich hoffen lässt, dass dir an mir liegt.« 
    


    Sie sah aus, als wolle sie ihn ohrfeigen, also küsste er sie wieder.


    Diesmal nahm sie sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn wie eine Frau, die etwas beweisen will. Sam schwankte zwischen dem Wunsch zu jauchzen oder zu stöhnen. Er hatte sich gelobt, mit ihr nicht mehr Liebe zu machen, bis sie ihn nicht mehr als flüchtigen Flirt betrachtete, sondern sie beide als Paar ansah.


    Aber sicher konnte er sich ein wenig vergessen. Sie war so weich und anschmiegsam, ihr Köper voller Verheißung … und sie begehrte ihn, verdammt!


    Sie ließ ihre Zunge in seinen Mund schnellen und zog ihn enger an sich. Sam spürte, wie die Welt auf der Kippe stand, und merkte nicht, dass Willa ihre Position veränderte und rittlings auf ihm saß, bis er ihre Schenkel spürte, die seine zusammendrückten. Ihre weibliche Hitze jagte Schockwellen durch seinen Körper, seine Muskeln spannten sich an.


    Rasch nahm er ihre Lippen in Besitz und machte ihren Bewegungen, die ihn in den Wahnsinn trieben, ein Ende. Sie beendete den Kuss, ihr Mund wanderte zu seinem Kinn, während ihre Hände seine Hemdknöpfe in Angriff nahmen. Bald folgten ihre Lippen, und Sam stockte fast der Atem unter ihrem leidenschaftlichen Angriff. Sie gab leise, ungeduldige Laute von sich, während ihre Hüften gegen seinen Griff kämpften und ihre Finger mit seinen Knöpfen beschäftigt waren und sie in vier Sekunden von null auf sechzig katapultiert wurde. 
    


    Falls er sie nicht unter Kontrolle bekam, würde er spontan verglühen.


    »Willa, Schätzchen, ich bin nicht sicher, dass wir …«


    Er japste, als ihr Mund eine seiner Brustwarzen fand.


    Da hob sie ihren Kopf und sah ihm in die Augen.


    »Bitte, Sam, liebe mich.«


    Wie zum Teufel sollte er einem Bitte widerstehen können?


    Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände.


    »Ich kann die Situation nicht so unverschämt ausnutzen. Nicht heute«, sagte er, und fragte sich, wessen Stimme es war, die aus seinem Mund kam.


    »Im Moment bist du aufgebracht und verletzlich.«


    »Nein, ich verzehre mich danach, dich in mir zu spüren«, flüsterte sie und strich federleicht mit ihren Fingern über seine nackte Brust.


    »Sam, es ist ein so gutes Gefühl, wenn du mich ausfüllst. Bitte, liebe mich.«


    Mit einem leisen Stöhnen gab er sich geschlagen. Er schlang die Arme um sie, glitt von der Couch und legte sie neben sich auf den Teppich vor dem Feuer. Sofort machte sie sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen.


    Er nahm ihre Hände gefangen und hob sie über ihren Kopf.


    »Ich glaube, du hast mich gebeten, ich soll dich lieben. Das heißt, dass ich auf dieser Fahrt das Kommando habe.«


    Der Holzofen lieferte gerade so viel Licht, dass er ihren 
     Gesichtsausdruck sehen konnte, der von heftigem Begehren zu Beklommenheit überging, als ihr offenbar einfiel, wie sie ihn auf ihrer gemeinsamen Fahrt fast umgebracht hätte.


    Nun ging er ihr an ihre Knöpfe, und mit jedem, den er aufknöpfte, wurde mehr von ihren schönen Brüsten sichtbar. Sam betete darum, sie würde nicht merken, dass der Feuerschein ausreichte, damit er endlich sehen konnte, was er auf der RoseWind nur hatte fühlen können.


    Ihre Haut war cremeweiß wie Alabaster und seidenweich. Sie trug einen Spitzen-BH, der ihre vollen Brüste zusammenpresste, und als er ihre Bluse auseinanderschob, konnte er die Abdrücke ihrer Brustspitzen unter dem feinen Material sehen.


    Sie bewegte sich unruhig, und Sam beugte sich über sie und küsste sie, wobei er mit seiner freien Hand den Reißverschluss ihrer Hose öffnete. Ehe ihr klar wurde, dass sie ihm völlig preisgegeben war, hatte er sie bis auf BH und Höschen ausgezogen.


    Sofort versuchte sie sich zu verbergen, indem sie sich an ihn schmiegte.


    »Du bist schön, Willa«, murmelte er an ihrem Mund und küsste sie wieder. Sanft liebkoste er ihre Haut über dem Spitzenstoff ihres BHs und fuhr mit dem Daumen über ihre aufgerichtete Brustwarze.


    Sie reagierte mit einem süßen, weiblichen Stöhnen und strich mit einem ihrer Beine sein Bein entlang. 
     Sam küsste ihr Kinn, ihre Kehle, ihr Schlüsselbein, dann tauchte er zwischen ihren Brüsten ein, worauf ihr Stöhnen in einen leisen Ausruf der Zustimmung überging. Er spürte ihr Erbeben, als er weitermachte und seine Lippen über das Spitzenmaterial zu ihrer Brustwarze gleiten ließ. Er sog durch den Stoff daran, so dass sie sich ihm mit einem abermaligen ermutigenden Aufschrei entgegenhob.


    Schließlich ließ er ihre Hände los, damit er sie völlig entkleiden konnte. Sofort startete sie einen Angriff auf sein Hemd, schob es über seine Schultern herunter, und gab einen frustrierten Laut von sich, als sie es nicht schaffte, es über seine Arme herunterzuschieben.


    »Hilf mit, Sam. Ich möchte dich berühren.«


    Er ließ vom Frontverschluss ihres BHs nur so lange ab, um sein Hemd abschütteln zu können; inzwischen aber war sie schon bei seiner Gürtelschnalle angelangt. Sam kniete aufrecht und sah, wie sie mit der Zunge ihre Lippen benetzte, während sie seine Brust betrachtete und seinen Gürtel löste, um seine Hose bis zu den Knien herunterzuschieben.


    Ihr Blick wanderte nach unten, ihre Augen wurden groß. Und die Hände, die nach seiner Brust gegriffen hatten, fassten plötzlich weiter unten zu. Offenbar hatte sie eben entdeckt, dass es ein großer Vorteil war, wenn bei der Liebe das Licht brannte. Sam entzog sich ihr, fasste ihre Hände und hielt sie wieder über ihrem 
     Kopf fest. Mit seinen Knien öffnete er ihre Beine und ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder.


    Er lächelte, als er sah, dass ihre Beklommenheit sich wieder bemerkbar machte.


    »Ist es nicht ein sonderbares Gefühl, nackt unter einem Mann zu liegen, dessen Notlage man vor zwei Wochen schamlos ausgenutzt hat?«


    »Ich … ich habe dich aus dem Wasser gefischt. Zweimal«, sagte sie bebend, »und ich habe immer die Nachtwache übernommen, damit du dich gut ausschlafen konntest.«


    »Ich rede nicht vom Segeltörn, mein Schatz.«


    Sie schnappte nach Luft.


    »Ich kann mich nicht besinnen, dass ich dich fesseln musste, um mit dir nach Belieben verfahren zu können.«


    Er lachte und küsste ihr emporgerecktes Kinn.


    »Nein, aber du hast so viele Regeln aufgestellt, dass es auf dasselbe hinausgelaufen ist.« Er küsste ihre Nasenspitze, dann ihre Wange und schließlich ihren Mund, als sie widersprechen wollte. Sanft nagte er an ihren Lippen, dann folgten Küsse den Hals hinunter bis zu den Brüsten.


    Sie drehte und wand sich und drückte ihr heißes, feuchtes Geschlecht an seine Erektion, als sie ihre Beine um ihn schlang. Sam glitt sofort an ihrem Körper hinunter, um der Versuchung zu entgehen, in sie einzudringen. Er hielt ihre Hände nun an ihren Seiten fest, 
     damit sein Mund seine Wanderung nach unten fortsetzen konnte.


    Sie erstarrte.


    »Sam?«


    Er ignorierte sie, entschlossen, dass das Spiel heute Nacht nach seinen Regeln ablaufen sollte, und versenkte seine Zunge in ihren Nabel. Sie erschauerte und grub ihre Nägel in seine Handgelenke. Tiefer gleitend hinterließ er eine Spur von Küssen, unterbrochen von sanftem Zupfen, und wurde von ihren leisen klagenden Wimmerlauten belohnt.


    Er schob die Hände, die ihre festhielten, unter ihre Hüften und hob Willa an, einem sehr intimen Kuss entgegen. Sie erbebte heftig, ihre Stöhnlaute steigerten sich zu Lustschreien. Ihre Beine stießen in seine Schultern, wobei sich jeder Muskel in ihr anspannte. Sam fuhr in seiner süßen Folter fort, bis er spürte, wie sie am Rande des Orgasmus erzitterte. Dann richtete er sich auf die Knie auf, legte seine Daumen dorthin, wo sein Mund eben gewesen war. Und drang langsam in sie ein – wobei er sie im tanzenden Feuerschein ständig beobachtete.


    Er war kaum in ihr, als sie sich um ihn konvulsivisch zusammenzog und die Hände vor den Mund hielt, um ihre Schreie zu ersticken. Sam packte ihre Handgelenke, zog sie weg und legte sie neben ihren Kopf, bereit, tief in sie einzudringen.


    »Lass mich hören, wie du kommst, Baby«, knurrte er und zog sich leicht zurück, um wieder vorzustoßen. 
     »Halte nichts zurück.«


    Er war immer ein visueller Mensch gewesen, und als er nun zusah, wie Willa vor Lust buchstäblich barst – ihre Haut mit Tau bedeckt, ihr Blick in seinen vertieft, als sie seinen Namen rief und aufschrie –, verlor er die Beherrschung. Sein eigener Höhepunkt kam jäh wie ein Blitz und durchschoss ihn mit versengender Weißglut. Tief in ihr kam er zur Ruhe und ließ ihre anhaltenden Zuckungen ihr Werk vollenden.


    Ihre Blicke trafen sich und hielten einander einige Herzschläge lang fest. Ehe sie ihren Blick abwandte, sah Sam, dass sich ihre Augen mit so viel unverhüllter Emotion füllten, dass es schmerzlich wirkte.


    Er seufzte und legte sich auf den Boden neben sie. Sofort drehte sie sich ihm zu und begrub ihr Gesicht an seiner Brust. Er küsste ihr Haar.


    »So. Das wäre ausgeräumt.« Er lächelte, als sie erstarrte.


    »Wie bitte?«


    Er nahm sie in die Arme, stand auf und ging ins Schlafzimmer.


    »Jetzt ist der Dampf abgelassen, und wir können zur Sache kommen.«
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    Willa lag mit geschlossenen Augen im Bett und betätigte nur die zum Lächeln nötigen Muskeln. Wer konnte denn ahnen, dass in Sam Sinclairs schönem, sexuell attraktivem, schier unerschöpflichem Körper ein Kapitän lauerte? Als er sie zum dritten Mal geliebt hatte, war sie bereit gewesen, ihn zum Admiral zu befördern. Und beim fünften Mal? Zum potenziellen Astronauten.


    Sein Ego war vermutlich so aufgeblasen, dass es ein Wunder war, dass er noch durch die Türöffnung gepasst hatte, als er in den frühen Morgenstunden aus dem Haus geschlichen war.


    Willa lauschte dem Wind, der draußen heulte und die Ankunft einer kanadischen Kaltfront ankündigte. Jede Wette, dass sie am Morgen ihren Atemhauch vor sich sehen würde, so kalt war es im Haus.


    Und so einsam, dass sie am liebsten geweint hätte.


    Hatte sie denn den Verstand eines Hummers, oder was? Nein, sogar Hummer besaßen einen angeborenen Überlebenstrieb. Sie aber war mit Sam vor fast drei Wochen ins Bett gekrochen, hatte ungeniert ihr Herz 
     aufs Spiel gesetzt, nur um ihre Hormone zum Schweigen zu bringen. Und letzten Abend hatte sie genau hier, auf dem Boden vor dem Feuer gespürt, wie ihre behütete kleine Welt in Stücke zersprang, als das Schicksal sie schließlich einholte.


    Sie liebte Sam.


    Sie wollte es nicht, doch da war es, in all seiner unverhüllten, erschreckenden Wahrheit. Was hatte Sam ihr gestern sagen wollen? Dass Leben passiert, ob wir es wollen oder nicht, und dass zuweilen das Schicksal einfach jenseits unserer Kontrolle ist?


    Sie hatte diesen besonderen Teil ihres Lebens jahrelang unter Kontrolle gehabt, also was war schiefgegangen, zum Teufel? Sie wusste, dass sie nicht wirklich ihren Hormonen die Schuld geben konnte; die armen Dinger hatten nur ihren Job gemacht.


    Also dann Abram. Alles war seine Schuld. Dieses dumme, verrückte, empörende Testament hatte ihre Träume in Gang gesetzt, in denen sie nicht mehr in ein leeres Haus zurückkehrte und eines Tages sogar vom Getrappel kleiner Füße geweckt würde.


    Junge, Junge, sie hatte den Köder geschluckt.


    Willa zog das Kissen unter ihrem Kopf hervor und drückte es an ihr Gesicht. Ein Jammer, wenn man entdecken musste, dass man es an Intelligenz nicht einmal mit einem Hummer aufnehmen konnte. Hummer waren Lebewesen, die nach dem Motto lebten, lieben und vergessen. Sie mussten nie zu Hause sitzen und um 
     einen geliebten Menschen bangen oder sich um das Glück eines anderen sorgen.


    Mit einem tiefen Seufzer drückte Willa das Kissen auf ihren Bauch und blickte zwinkernd zur Zimmerdecke hinauf.


    »Was soll ich nun tun?«, fragte sie das Universum, »soll ich Sam heiraten und alle gewinnen lassen?« Sie schnaubte.


    »Nur werde ich die Babyklausel in Abrams Testament nicht erfüllen, was bedeutet, dass Waren Cobb noch immer Tidewater bekommt und Sam mit einer Frau geschlagen ist, die ihm aufs Auge gedrückt wurde.«


    Glaubte sie, dass er sie liebte?


    »Ich glaube, dass er mich lieben möchte. Vielleicht glaubt er es selbst. Woher soll ich wissen, wie das Bewusstsein dieses Menschen funktioniert?«


    »Mit wem sprichst du?«, fragte Jennifer, die das Schlafzimmer betrat.


    Mit einem leisen, erschrockenen Aufschrei zog Willa die Decke bis ans Kinn.


    »O mein Gott, Jen, hast du mich erschreckt!«


    »Entschuldige, Tantchen.« Ihr Lächeln stand im Widerspruch zu ihrer Entschuldigung. Ihre Augen wurden groß.


    »Bist du wieder nackt? Cool. Ich glaube, ich fange auch damit an. Es muss wunderbar sein, wenn man sich nicht zehnmal pro Nacht in einem Nachthemd verheddert.«


    »Was machst du hier in aller Herrgottsfrühe?«


    »Ich bin da, um dich zu Emmett zu fahren. Er hat gesagt, du wolltest heute mit ihm an der RoseWind arbeiten. Unterwegs müssen wir am Laden anhalten, weil ich ein paar Sachen besorgen muss.«


    »Deine Mom soll dich fahren. Ich weiß nicht, wie lange ich bei Emmett bleibe, und du musst dich für den Ball fertig machen. Außerdem dachte ich, du würdest nicht mit mir sprechen.«


    »Das habe ich auch nicht, bis ich Sams neuen Wagen in der Nacht stundenlang neben deinem parken sah.« Sie ließ die Sachen, die sie im Arm hielt, mit einem ironischen Lächeln auf das Bett fallen.


    »Hier. Das habe ich auf dem Boden verstreut vor dem Ofen gefunden.«


    »Kleines Biest«, murmelte Willa, als das Mädchen sich umdrehte und in die Küche schlenderte.


    »Hat Peg dir etwas Essbares mitgegeben?«, fragte sie und lief zum Schrank, um sich altes Zeug zur Arbeit herauszusuchen.


    »Ja. Schinken und Eier und hausgemachten Toast«, rief Jen zurück. Ihre Worte klangen ein wenig gedämpft.


    »Weil sie zum Glück für dich auch Sams Wagen letzte Nacht in der Einfahrt stehen sah.«


    »Machst du dich wieder über mein Frühstück her?«


    »Nur ein paar Happen. Auf dem Ball sind auch Erwachsene willkommen. Warum kommst du nicht mit Sam? Mom kommt mit Dad.«


    Willa raste zur Schlafzimmertür, während sie einen mit Farbflecken übersäten Pullover über den Kopf zog.


    »Shel geht mit Richard aus?«


    Jen nickte und schluckte hinunter, was sie im Mund hatte.


    »Cody sagt, das wäre mehr als unheimlich, aber ich glaube, Dad hat einen richtigen Schrecken bekommen, als er in ein leeres Haus heimgekehrt ist. Und ich glaube, Mom war nur mir und Cody zuliebe einverstanden, mit ihm zum Tanzabend zu gehen. Damit die Scheidung in aller Freundschaft über die Bühne geht und wir nicht das Gefühl bekommen, hin- und hergerissen zu werden. Dad schämt sich wegen der Sache in New York, und er hat zu Mom gesagt, es täte ihm leid. Er würde sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit bei dir entschuldigen.«


    »Du weißt darüber Bescheid?«, stöhnte Willa.


    Jen blickte auf und hielt auf halbem Weg zum Mund mit der Gabel inne und verdrehte die Augen.


    »Lauschen gehört zu den Aufgaben eines Teenagers, Tantchen. Wie sonst könnten wir herausfinden, was los ist? Also, wirst du mit Sam zum Ball kommen? Ich kann es kaum erwarten, dass du mein neues Kleid siehst. Ben ist mit uns shoppen gegangen und hat Mom und mir bei der Auswahl geholfen.« Sie legte den Kopf schräg und sah Willa an.


    »Ich bin froh, dass Sam derjenige der Sinclairs ist, der 
     sich in dich verliebt hat. Ben und Jesse sind wirklich nett, aber Sam passt besser zu dir.«


    Willa stand in der Tür und starrte ihre Nichte sprachlos an.


    Jen legte ihre Gabel ab, wurde plötzlich ganz ernst und faltete die Hände im Schoß.


    »Würdest du Sam eine Chance geben, Tante Willa? «, bat sie. »Wenn schon nicht für dich, dann für mich?«


    »Was hat es mit dir zu tun, ob ich Sam heirate?«


    Jennifer blickte auf den Teller vor ihr nieder.


    »Für mich ist es wichtig, dass du endlich aufhörst, die Schuld für den Unfall bei dir zu suchen«, sagte sie so leise, dass Willa die Ohren spitzen musste. Jen blickte mit feuchten Augen auf, das kleine Kinn kämpferisch erhoben.


    »Ich fühle mich schuldig, weil ich mein Leben weiterleben möchte, während du mit deinem nicht weiterkommst. Ich möchte allein auf einer Sengatti die Welt umsegeln, wenn ich die Schule hinter mir habe, aber ich darf nicht mal davon träumen, wenn ich weiß, dass du hier bleibst und dich elend fühlst.«


    »Ach Jennifer«, rief Willa aus und stürzte an den Tisch. Sie kniete nieder und umarmte das Mädchen.


    »Ich fühle mich nicht elend. Und das ist nicht fair, Jen. Du kannst mich nicht als Vorwand nehmen, nicht deinen Traum zu leben.«


    »Aber ich weiß noch, wie du vor dem Unfall warst«, 
     sagte das Mädchen schnüffelnd an ihrer Schulter. Sie rückte ab und wischte sich über die Augen.


    »Du bist ein ganz anderer Mensch geworden. Du hast dich von David scheiden lassen, was gut war, aber dann hast du plötzlich aufgehört zu leben. Und du hast angefangen, dich hinter deinen Senioren zu verstecken. Die nützen dein gutes Herz aus, und du lässt es zu. Und dann fabrizierst du auch noch Särge! Morbider geht es ja wohl nicht!«


    Sie umfasste Willas Schultern.


    »Tut mir leid, dass ich so auf dich losgehe, aber Sam hat gesagt, es wäre nicht fair von mir, dich abzulehnen, ohne dass du es weißt.«


    »Du lehnst mich ab?«


    »Weil du Schuldgefühle in mir weckst! Ach, ich bringe alles falsch heraus!«, rief sie aus, stand auf und blickte auf Willa hinunter, die sich anscheinend nicht rühren konnte.


    »Du hast mein Leben nicht ruiniert!«, fuhr das Mädchen sie an.


    »Und ich bin kein Krüppel. Um Himmels willen, mein Fuß ist kaputtgegangen, weil du mich davor bewahrt hast, bei lebendigem Leib zu verbrennen! Würdest du mir bitte sagen, warum du das für eine so gotteslästerliche Sünde hältst?«


    »Weil ich den Unfall verschuldet habe, Jen«, äußerte Willa im Flüsterton, so überwältigt, dass sie sich kaum auf den Füßen halten konnte.


    »Ich war außer mir, als ich David mit dieser Frau erwischt habe, und ich habe nicht auf die Straße geachtet. Den Wagen habe ich glatt übersehen.«


    Jen ballte die Hände zu Fäusten.


    »Unfälle passieren nun mal, Tante Willa – tagtäglich, auf der ganzen Welt. Und manchmal passiert guten Menschen aus keinem ersichtlichen Grund Böses. Das bedeutet aber nicht, dass man sein ganzes Leben sicher im Hafen verankert verbringen muss. Und ganz sicher heißt es nicht, dass wir dort mit dir zusammen bleiben müssen.«


    »O Gott, Jen, du bringst mich noch um!«, rief Willa aus und umfasste ihren Leib.


    »Das kann ich mir sparen«, sagte Jennifer in völlig gefühllosem Ton, »das erledigst du selbst.«


    Von Jens Schritten abgesehen, senkte sich durchdringende Stille über das Cottage. Die Tür wurde geöffnet, wurde leise geschlossen, und Willa hörte ihre Nichte über die Veranda und die Stufen hinunterhumpeln.


    Sie setzte sich auf den Boden, das Gesicht auf den Knien, und schluchzte hemmungslos. Was hatte sie Jennifer die ganze lange Zeit nach dem Unfall angetan?


    Und Cody? Und Shelby? Und sich selbst?


    Um zu überleben, hatte sie sich geschützt, sich tief in allen möglichen Ritzen und Spalten des Lebens verborgen, doch war sie bei dem Versuch, sich selbst zu schützen nicht nur total über Bord gegangen, sie hatte alle ihre Lieben mitgezogen.


    Schließlich putzte Willa sich die Nase und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


    »Okay, das reicht. Höchste Zeit, dass du deinem Namen wieder gerecht wirst, Willy Wildes Kind.«


    Emmett hatte sie seit ihrer Kinderzeit so genannt, in den letzten Jahren freilich nur selten. Bis … bis Abram auftauchte. Da hatte er wieder damit angefangen, fast als wolle er ihr ins Gedächtnis rufen, wer sie war.


    »Zu behutsam, Emmett«, sagte sie schnaubend, »du hättest einen Mast auf meinen Kopf krachen lassen sollen. « Sie seufzte.


    »Wie soll ich das nur wieder in Ordnung bringen?«


    Sam! Er konnte ihr helfen, was sie Jens wegen unternehmen sollte. Er hatte sich in ihr Leben gedrängt; er konnte also verdammt noch mal zur Hand sein, wenn sie ihn brauchte.


     



    »Du musst ihr nur ein Kind machen.«


    Sam spuckte seinen Kaffee zurück in die Tasse und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, während er um sich blickte, um zu sehen, wie viele Gäste des Lokals Phil Grindles lauten Rat mitbekommen hatten.


    »Wie bitte?«, flüsterte Sam und beugte sich über den Tisch.


    »Und wozu soll das gut sein?«


    »Phil hat recht«, warf Sean ein, sich ebenfalls über den Tisch beugend. Er hatte zumindest so viel Verstand, leise zu sprechen.


    »Man weiß ja, dass eine Schwangerschaft die dickköpfigste Frau in ein Lamm verwandelt.«


    »Ja«, sagte Phil, der Sean finster ansah, um seine Idee näher zu erläutern.


    »Es hat mit diesen vielen Hormonen zu tun, die in den Köpern der Frauen herumschwirren«, sagte er zu Sam.


    »Schiebt man ihnen ein Brötchen in den Ofen, werden sie häuslich.«


    »Weil sie an nichts anderes mehr denken und sich ans Brüten machen«, setzte Avery Ingall hinzu.


    »Mach Willamina ein Kind,« sagte Phil, »und du wirst sehen, dass sie sich über Nacht ändert.« Er wölbte seine eingesunkene Brust.


    »Ich habe meine Lizzy auf der Hochzeitsreise geschwängert und danach kein Wort mehr von Arbeit in der Dosenfabrik gehört, damit sie eigenes Geld hat. Von da an hieß es nur Haushalt und Kinder, und ausgegeben hat sie nur das Geld, das sie von mir bekommen hat.«


    Sam mahnte sich zur Geduld. Diese Männer waren zwei Generationen älter als er.


    »Heutzutage wird eine Frau nicht mehr so leicht schwanger. Schließlich gibt es Verhütung.«


    Sean schnaubte.


    »Ja, und seither geht es mit der Welt bergab, direkt zur Hölle.«


    »Und auch wenn ich deinen Vorschlag erfolgreich 
     befolge«, fuhr Sam fort, »so bedeutet ein Kind noch lange nicht, dass automatisch eine Hochzeit folgt. Die Zeiten haben sich geändert.«


    »Ich sage noch immer, wenn du sie heiraten willst, musst du ihr ein Kind machen«, bestätigte Phil laut.


    »Es ist ohnehin das Beste, was dem Mädchen passieren kann. Mit fast dreißig noch ledig herumzulaufen, ist einfach unnatürlich.«


    Diese Burschen führten Reden wie im neunzehnten Jahrhundert.


    Paul Dubay deutete mit einem knotigen Finger auf Sam.


    »Dein Großvater hat gewusst, was er wollte. Du musst nur dafür sorgen, dass Willamina sich an das Testament hält. Und wenn sie deine Frau ist, wird sie dein Unternehmen stützen müssen, so will es das Gesetz. Ehefrauen dürfen ihren Männern nicht öffentlich widersprechen. « Paul zuckte mit einer knochigen Schulter.


    »Vielleicht darf sie dann wieder zu den Gemeindesitzungen kommen.«


    »Paul, da verwechselst du etwas«, berichtigte Avery kichernd, »Frauen können nicht als Zeuginnen gegen ihre Männer aussagen, aber kein Gesetz verbietet ihnen, uns zu widersprechen, in aller Öffentlichkeit oder unter vier Augen.«


    »Spielt keine Rolle«, sagte Sean zu Avery, »aber Paul hat mit Abrams Testament recht. Sam muss dafür sorgen, dass Willamina sich daran hält.«


    Sam lehnte sich zurück. Wie zum Teufel hatte sein Großvater sich mit diesen Ewiggestrigen einlassen können? Grammy Rose hatte zu Hause mehr zu sagen gehabt als Bram, und sie hatte sich nicht gescheut, Gebrauch von ihrer Macht zu machen.


    »Ich behaupte noch immer, dass du zwei Fliegen mit einer Klappe schlägst, wenn du ihr ein Kind machst«, sagte Phil.


    »Sie wird sich nicht nur verpflichtet fühlen, dich zu heiraten, ein Kind wird ihr auch den Widerspruchsgeist austreiben.«


    »Der gefällt mir aber«, sagte Sam und balancierte seinen Stuhl auf den zwei hinteren Beinen, »er verhindert Langeweile.«


    »Sieh an«, sagte Sean Graves und griff nach seiner Kaffeetasse, »da kommt Doris. Wenn die hört, worüber wir sprechen, wird sie uns gehörig die Leviten lesen.«


    Sam stellte seinen Stuhl wieder gerade hin, und die vier Männer tranken plötzlich eifrig ihren Kaffee.


    »’n Morgen, Doris«, sagte Sam, stand auf und zog einen Stuhl vom nächsten Tisch heran.


    »Wo bleibt Mimi heute? Sie ist doch nicht krank?«


    »Bei ihrer Tochter haben gestern Abend Wehen eingesetzt. In den nächsten Tagen muss Mimi die anderen drei Kinder hüten.« Doris lächelte Sam zu, der ihr aus dem Mantel half.


    »Wie ich sehe, haben Sie Ihren Skizzenblock dabei«, sagte er, als sie den Block auf den Tisch legte.


    »Ich war die halbe Nacht auf und habe unser neues Label entworfen«, berichtete Doris aufgeregt, setzte sich und klappte ihren Block auf.


    »Deshalb bin ich heute spät dran. Ich habe auch eine Liste mit möglichen Namen für unser Produkt gemacht. « Sie schob den aufgeklappten Block Sam zu.


    »Ich denke, es sollte etwas Einprägsames sein. Dieses Etikett«, sagte sie und tippte mit einem rosa Fingernagel auf die Seite, »könnten wir nehmen, wenn wir uns für den Namen Engelpuffer entscheiden.«


    »Engelpuffer!«, platzte Phil heraus.


    »An Hummern ist nichts Engelhaftes. Sie gehören zu den hässlichsten Kreaturen, die Gott geschaffen hat.« Er griff nach dem Block und drehte ihn um, damit er die Skizze besser sehen konnte.


    »Ach, das ist ja kein als Engel verkleideter Hummer, sondern ein kleiner Junge.« Er schob den Block zurück.


    »Was hat ein halbnacktes, dickes kleines Kind mit Hummerpuffern zu tun?«


    »Das ist kein Kind, das ist ein Engel. Und wenn du nicht so knickrig wärest und zu einem Arzt gingest, um dir stärkere Brillen zu besorgen, würdest du sehen, dass er die Hummerpuffer verspeist.« Sie blätterte zur nächsten Seite um.


    »Wir können auch die Puffer selbst als Engel gestalten. Sehen Sie, diesen da habe ich mit Flügeln und einem Heiligenschein gezeichnet.« Sie sah Sam erwartungsvoll lächelnd an.


    »Was halten Sie von meinen Ideen?«


    Sam griff nach dem Skizzenblock und studierte die Entwürfe. Erst blätterte er zurück zum ersten, dann wieder zum zweiten.


    Sein erster Gedanke war, dass er sich bei Willa entschuldigen musste. Jetzt war ihm klar, wie es gekommen war, dass ihre Senioren ihr die Leitung völlig hatten entreißen können. Seine eigene kleine Gang machte ihm bereits seine Idee einer Unternehmensgründung streitig.


    Am gestrigen Morgen hatte er unterwegs zum Lagerhaus, das er zu kaufen hoffte, herausgefunden, dass Sean Graves den Preis mit Avery Ingall bereits am Abend zuvor über ein paar Bierchen in Averys Haus ausgehandelt hatte. Sean hatte das Objekt wahrscheinlich viel günstiger bekommen, als Sam es geschafft hätte, doch hatte er ihn damit um das Vergnügen gebracht, mit einem waschechten Yankee-Krämer zu feilschen.


    Und gestern beim Autohändler hatte Phil Grindle Sam am Arm gepackt und ihn – zweimal – vom Verkaufsgespräch fortgezogen. Wer konnte denn ahnen, dass es beim Preis eines Automobils so viel Verhandlungsspielraum gab?


    Phil kannte sich offenbar aus.


    Wie sollte er jetzt einer achtzigjährigen Großmutter beibringen, dass Engel nicht wirklich sein Fall waren?


    »Sam … Sam!«, rief Phil aus, dessen Lautstärke mit der Kraft der Hiebe stieg, die er Sams Arm versetzte. 
    


    »Da draußen läuft Willamina auf und ab. Wenn du nicht den ganzen Tag darauf verwenden möchtest, sie aus dem Knast zu holen, solltest du hinausgehen, bevor sie die Geduld verliert und dich hier drinnen sucht.«


    »Ach, du lieber Himmel«, stieß Doris hervor, »sie hat hier Hausverbot. Wenn sie das Lokal betritt, kostet es sie siebenhundertdreiundvierzig Dollar.«


    »Und vierundsechzig Cent«, ergänzte Phil.


    Sam riss den Blick von Willa los, die nun stehen geblieben war und den Türgriff ins Auge fasste.


    »Warum?«


    »Sie hat ein paar Sachen zerbrochen, als sie letztes Mal da war«, sagte Doris und brachte Sam mit einem Schubs auf die Beine.


    »Der Besitzer hat gesagt, er würde von einer Klage absehen und sie müsste den Schaden nicht bezahlen, wenn sie versprechen würde, das Lokal nie wieder zu betreten.«


    Sam lief zur Eingangstür, blieb aber stehen, als er sah, wie Barry Cobb um Willa herum die Tür für sie öffnete. Dann legte ihr der Mann die Hand auf den Rücken und geleitete sie hinein, ohne ihre Proteste zu beachten.


    Sam hörte hinter sich aufgeregtes Schnaufen, alle Gespräche verstummten plötzlich. Barry Cobb, der Sam erblickte, packte Willas Handgelenk, als sie versuchte, um ihn herum zu entkommen, und zerrte sie zu einem leeren Tisch am Fenster zur Straße.


    Sam ging zu seinen verblüfften Senioren zurück. 
    


    »Du lässt sie hier mit diesem Gangster sitzen?«, fragte Phil ungläubig, als Sam sich wieder setzte.


    Sam wusste nicht, wer das Gerücht in Umlauf gebracht hatte, Barry Cobb stünde möglicherweise mit dem Mob in Verbindung. Er griff nach seiner Kaffeetasse und trank einen Schluck, ehe er seinen Tischgenossen zulächelte.


    »Ich bin neugierig, was passieren wird«, sagte er mit einem Blick zu Willas Tisch.


    Sie stand jetzt und warf Blicke zum Hintergrund des Lokals, dann flüsterte sie Cobb etwas zu. Cobb hielt noch immer ihr Handgelenk fest und versuchte, sie wieder zum Sitzen zu bewegen.


    »Das gibt Ärger«, sagte Avery, und Sam folgte dem Blick des Alten in Richtung Küche.


    Der Ärger wurde durch einen groß geratenen Mann in knappem weißem T-Shirt und schmutziger weißer Schürze verkörpert, der die in der Küchentür stehende Willa böse anstarrte. Sam trank noch einen Schluck Kaffee, wobei ihm auffiel, dass bis auf Barry Cobb alle Anwesenden verstummt waren.


    »Ach, komm schon, Willa«, sagte Cobb geringschätzig und hielt sie fest.


    »Man kann dir nicht verbieten, hier zu sein. Das ist ein öffentliches Lokal.« Er beugte sich vor und ahnte noch immer nicht, dass er Zuhörer hatte.


    »Na, wirst du dich endlich beruhigen? Ich freue mich, dass ich dich heute getroffen habe. Ich wollte 
     dich nämlich fragen, ob du heute mit mir zum Schulball gehst. Wenn du möchtest, könnten wir vorher in Ellsworth essen.« Er lächelte.


    »Ich kaufe dir sogar eine Korsage. Welche Farbe hat dein Kleid?«


    Sam lächelte. Egal welche Farbe, das Kleid würde verdrückt sein.


    »Willamina Kent!«, ließ sich eine barsche Stimme aus dem Hintergrund angriffslustig vernehmen.


    »Hoffentlich haben Sie Ihr Geld dabei!«


    Barry Cobb hielt endlich den Mund. Willa nutzte seine Überraschung, als der Mann auf sie zukam, und sprang auf, um zur Tür zu stürzen.


    Auch Cobb erhob sich und verstellte ihr den Weg.


    »Entschuldigung?«, sagte er zu dem Mann und zog Willa an sich.


    »Gibt es ein Problem?«


    Der Mann, offensichtlich der Besitzer, deutete auf sie.


    »Sie schuldet mir siebenhundertdreiundvierzig Scheine und vierundsechzig Cent.« Er drehte die Hand, mit der er auf Willa zeigte, nach oben.


    »Und wenn sie mir nicht auch den letzten Penny genau in einer Minute bar gibt, rufe ich den Sheriff.«


    »Sam, tun Sie etwas!«, zischte Doris, stieß gegen seinen Arm und verschüttete seinen Kaffee.


    »Sie müssen sie retten!«


    Er sah Doris an.


    »Retten Frauen sich heutzutage nicht lieber selbst?«


    »Das ist ein Haufen Mist«, fuhr sie ihn an.


    »Wir wollen uns in einer Krise noch immer auf einen Mann verlassen können. Jetzt können Sie beweisen, was für einen guten Ehemann Sie abgeben werden.«


    Sam sah Doris verständnislos an. Hatte sie eben gesagt, was er zu hören geglaubt hatte? Er sah zurück zu Willa und merkte, dass sie ihn noch immer nicht bemerkt hatte. Er stand auf und schlenderte nach hinten, um sich neben den Besitzer zu stellen, der noch immer mit ausgestreckter Hand dastand, offenbar in Erwartung, sie würde in den nächsten dreißig Sekunden mit Geld gefüllt werden.


    »Haben Sie so viel Bares bei sich, Cobb?«, fragte Sam und verkniff sich ein Lächeln, als Willa vor Überraschung der Mund offen blieb. Wieder versuchte sie, von Barry loszukommen, dieser aber zog sie nur enger an sich.


    »Ich zahle diesem Menschen gar nichts«, sagte Barry und blickte von Sam zur ausgestreckten Hand des Besitzers.


    »Auch nicht, um Ihre Freundin vor dem Sheriff zu retten?«, fragte Sam.


    »Sie wird sehr komisch wirken – mit Korsage hinter Gittern.«


    »Halten Sie sich da raus, Sinclair«, fuhr Barry ihn an.


    »Zehn Sekunden«, knurrte der Besitzer.


    »Martha!«, brüllte er über seine Schulter, »ruf neunneun-eins an!«


    Erstaunt, dass Willa noch immer nichts getan oder 
     gesagt hatte, stieß Sam einen lauten Seufzer aus und griff nach hinten nach seiner Brieftasche.


    »Schon gut, Cobb. Diesmal übernehme ich die Sache. Sie können sie beim nächsten Schlamassel herauspauken, in den sie gerät.«


    In einer Sekunde war Willa von null auf sechzig.


    »Sie kriegen nicht einen schäbigen Dime, Sie gieriger Mensch! Letztes Mal war es nicht meine Schuld, und diesmal ist es auch nicht meine Schuld!«, schrie sie und schob Cobb auf den Besitzer zu. Beide polterten gegen einen Tisch. Sie packte Sams Hand und wollte zur Tür.


    »Komm!«, rief sie, das brüllende Gelächter der Gäste übertönend.


    Willa zog ihn hinaus auf den Bürgersteig, dann blieb sie plötzlich stehen, unentschlossen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sam lief nach rechts und um die Ecke der ersten Querstraße. Dort griff er in seine Tasche, zog seinen Schlüsselanhänger hervor und drückte ›Auf‹, als sie sich seinem Wagen näherten.


    »Hüpf rein«, sagte er und lief zur Fahrerseite. Sie stieg neben ihm ein und legte den Sicherheitsgurt an. Rasch gurtete er sich selbst an, blickte über die Schulter und bog in die enge Straße ein.


    »Welche Richtung?«, fragte er.


    »Zu dir nach Hause können wir nicht fahren. Dort wird der Sheriff zuerst nachsehen.«


    »Biege dort vorne links ab«, sagte sie ein wenig atemlos. Plötzlich lachte sie auf.


    »O mein Gott, hast du Craigs Gesicht gesehen?«


    »Craig?«


    »Der Lokalbesitzer. Craig Watson.« Sie kicherte.


    »Ich frage mich, welchen exorbitanten Preis er diesmal verlangen wird. Heute habe ich nicht ein Stück Geschirr zerbrochen. Hast du gesehen, dass ich etwas zerbrochen habe?«, fragte sie und sah ihn mit Unschuldsblick an.


    Er lächelte, als er den Glanz in ihren Augen sah, dann bog er an der nächsten Ecke links ab.


    »Unsinn, ich habe nicht gesehen, dass durch dich etwas zu Bruch gegangen ist. Ich habe nur gesehen, wie Cobb gegen einen Tisch gestoßen ist und etwas zerbrochen hat.«


    Sie kicherte.


    »Ich versuche mir vorzustellen, wie ich mit Korsage im Knast sitze.« Sie seufzte.


    »Ich schätze, jetzt ist es aus mit Dinner und Tanz.«


    »Falls es dir nichts ausmacht, mich als Ersatz für Cobb zu nehmen«, sagte er lächelnd und schob die Brust heraus, um seine Chancen zu steigern.


    »Es wäre mir eine Ehre, Miss Kent, wenn ich Sie heute zum Ball ausführen dürfte.«


    Wieder kicherte sie, dann zeigte sie plötzlich mit dem Finger.


    »Hier! Links abbiegen. Das ist die Route One, und die führt direkt nach Prime Point. Ich kenne dort ein einsames Strandstück. Dorthin fahren wir.«


    Das hörte sich vielversprechend an.


    »Würdest du mir wohl erklären, warum Craig Watson sagt, du würdest ihm siebenhundertdreiundvierzig Dollar schulden?«


    »Und vierundsechzig Cent«, ergänzte sie.«Hm ja, letztes Mal sind ja vielleicht ein paar Sachen zerbrochen, aber Craig hat angefangen.«


    »Und du warst eine unschuldige Zuschauerin? Wurde sonst noch jemand mit Lokalverbot belegt?«


    »Nein, ich war damals mit Craig allein im Lokal. Martha, seine Frau, war schon gegangen.«


    »Du warst allein mit Watson?« Der Mann sah nicht aus wie jemand, von dem er wollte, dass er mit Willa allein war. Niemals.


    »Ich wollte mit ihm unter vier Augen reden.«


    »Warum?« Er ahnte, dass nun eine Gemeinde-Kampagne-Geschichte kommen würde.


    »Craig hatte das Lokal etwa vier Monate zuvor gekauft, und er … nun, er verhielt sich nicht so wie der vorherige Besitzer.«


    »Ich glaube nicht, dass er dazu verpflichtet war.«


    Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um.


    »Okay. Dann will ich dir von Gertrude erzählen, damit du die Sache verstehst. In der Stadt lebte eine kleine alte Dame namens Gertrude Bliss. Sie war vierundneunzig und lebte allein in ihrem großen alten Haus. Ihr einziges Einkommen war eine kleine Rente. Gertrude hatte sechs Katzen, die ihr die Familie ersetzten 
     und ihr Ein und Alles waren, auch wenn sie sich die Tiere kaum leisten konnte.«


    »Lass mich raten. Du hast für den Unterhalt der Katzen gesorgt.«


    »Ich habe sie zum Tierarzt gebracht und die Honorare bezahlt. Und der vorherige Besitzer des Lokals hat immer einen kleinen Eimer voller Speisereste für die Katzen gesammelt. Gertrude kam dann immer und hat allmorgendlich die Abfälle geholt. Dazu hat sie immer ihre Tasse Haselnusskaffee getrunken. Als Craig das Lokal gekauft hat, hat er verlangt, dass Gertrude die Abfälle bezahlt. Er hat behauptet, es wäre für ihn viel zusätzliche Arbeit, die Reste auszusortieren. Außerdem hat er ihr den Kaffee in Rechnung gestellt.«


    »So kam es, dass du beschlossen hast, mit Watson ein Wörtchen zu reden, damit er Gertrude die Reste wieder gratis überlassen sollte.«


    »Ja, so ungefähr. Gertrude, eine stolze Frau, wollte nicht, dass man in der Stadt erfährt, wie arm dran sie war. Ihr Mann hatte für das Alter nicht gut vorgesorgt, vermutlich, weil er nicht erwartet hatte, dass sie so lange leben würden. Schon als er vor fünf Jahren starb, waren sie ausschließlich auf ihre kleinen Renten angewiesen. Wenn aber der Ehemann stirbt, kommt sein Scheck nicht mehr, und der Frau bleibt nur ihr Scheck, der meist nur die Hälfte von seinem ist, wenn sie nie außer Haus gearbeitet hat.«


    »Du hast also Craig Watson zur Rede gestellt, weil er 
     Gertrude die Speisereste berechnet hat. Und wie konnte die Situation so eskalieren, dass Geschirr zu Bruch gegangen ist?«


    »Als er sich weigerte, könnte es sein, dass ich gedroht habe, allen seinen Gästen zu eröffnen, was für ein fieser Typ er ist. Aber ich habe nur geblufft, weil das bedeutet hätte, dass Gertrude in eine peinliche Lage geraten wäre.« Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und sah dann wieder aus dem Fenster.


    »Ich bin zufällig gegen einen Tellerstapel am Rand eines Geschirrbords gestoßen.« Sie sah Sam mit erhobenem Kinn an.


    »Wenn ich mich in etwas hineinsteigere, rede ich oft mit den Händen.«


    »Du hast Geschirr im Wert von siebenhundert Dollar zerbrochen?«


    »Die Teller könnten ein paar Puter getroffen haben, die auf der Theke auftauten, und die wiederum könnten in eine Spüle voller Seifenwasser gefallen sein.« Sie schwenkte ihre Hand.


    »So genau weiß ich das nicht mehr. Aber ich wette, dass Craig die Puter am nächsten Tag serviert hat, auch wenn er sie mir auf die Rechnung gesetzt hat. Ein paar andere Dinge hat er sicher auch noch dazugetan. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, Inventur zu machen.«


    Sam musste sich so beherrschen, mit seinem Lachen nicht herauszuplatzen, dass er Seitenstechen bekam.


    »Also gut«, sagte er und zwang sich zu einer ernsten Miene, »soll ich mit Watson über die Abfälle reden?«


    »Zu spät. Gertrude ist vor einem halben Jahr gestorben. Ich habe ihre Katzen zu mir genommen, aber vier sind bald darauf an Altersschwäche gestorben. Die anderen waren noch jung und leben jetzt bei Ida Bates, Shelbys Schwiegermutter, in Grand Point Bluff.«


    »Und was wurde aus Gertrudes Haus, wenn sie keine Familie hatte?«


    »Sie hat es einer örtlichen wohltätigen Einrichtung vermacht.«


    »Schön für sie. Also, zurück zum heutigen Abend. Würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir auf den Ball zu gehen, Willamina?«


    »Kommt darauf an.« Sie senkte den Blick auf ihren Schoß.


    »Wenn du es noch möchtest, nachdem wir miteinander gesprochen haben … dann ja, ich gehe mit dir auf den Ball.«


    Sam legte die Stirn in Falten.


    »Was bekümmert dich, Schätzchen? Warum bist du zum Café gekommen und hast mich gesucht?«


    Die Antwort sollte er nie hören, nur ihren Schrei, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ, als ein entgegenkommender Lieferwagen plötzlich auf ihre Seite geriet und frontal mit ihnen zusammenstieß.
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    Willa weigerte sich, die Augen zu öffnen. Die ganze letzte Stunde hatte man an ihr herumgetastet und herumgedrückt.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so große Schmerzen gelitten zu haben. Sogar ihre Haare taten weh.


    »He, Süße. Machen Sie die Augen für mich auf.«


    Die Stimme war weich und einschmeichelnd und gehörte der Person, die am meisten Hand an sie gelegt hatte, seit sie im Krankenhaus angelangt war. Langsam schlug Willa die Augen auf und sah ihn an, gegen die Helligkeit im Raum zwinkernd.


    Seine verschwommene Silhouette bewegte sich über ihr und brachte ihren Augen Schatten.


    »Porzellanblau – schön. Ich hatte immer eine Schwäche für blaue Augen. Ich weiß, dass Sie desorientiert sind und mir am liebsten sagen möchten, ich solle mich zum Teufel scheren, aber wir lassen Sie jetzt in Ruhe, versprochen. Jetzt wollen wir rekapitulieren, ja?«, sagte er mit strahlendem Lächeln.


    »Ich bin Dr. Zeus, und Sie befinden sich in der Notaufnahme 
     des Berry Bay Hospital. Können Sie mir Ihren Namen nennen?«


    Alles kam lebhaft und jäh wie ein Sturzbach wieder. Der Laster, der ihnen entgegenkam, der ohrenbetäubende Zusammenstoß, der Airbag, der ihr ins Gesicht explodierte. Dann der seitliche Stoß, noch ein heftiger Aufprall, ihr Arm, der vor Schmerz zersprang, ihre Schreie, die sich im Geräusch kreischenden Metalls und zerbrechenden Glases verloren.


    Auch war sie ziemlich sicher, dass sie mindestens drei Menschen ihren Namen genannt hatte, auch diesem Strahlemann.


    »S-Sam«, sagte sie. Ihre Kehle schien in Flammen zu stehen.


    »Tut mir leid, falsches Geschlecht. Versuchen Sie es noch mal«, sagte er.


    »Können Sie mir Ihren Namen nennen?«


    Willa bemühte sich zu schlucken.


    »Sam! S-Saam!«


    »Ich glaube, einer der eingelieferten Männer heißt Sam«, sagte eine Frauenstimme rechts von ihr.


    »Malcolm ist bei ihm.«


    »Blauauge, ich schlage einen Handel vor. Sagen Sie mir Ihren Namen, und ich schicke Mary zu Ihrem Freund.«


    »Willa.«


    »Okay, Willa. Wissen Sie, warum Sie in der Notaufnahme sind?«


    »Zusammenstoß.«


    »Na, endlich geht es. Aber Sie machen nicht den Eindruck, als könnten Sie sich auf mich konzentrieren. Welche Augenfarbe habe ich?«


    »Grün.«


    Sein Lächeln wurde breiter.


    »Aber Sie haben wohl keine Schwäche für grüne Augen. Warten Sie, ich dämpfe die Lichter«, sagte er und verschwand plötzlich.


    Der Schmerz in ihrer Stirn ließ nach, als die helle Beleuchtung gedämpft wurde.


    »Der Unfall hätte tödlich sein können, nach allem, was das Team des Krankenwagens gesagt hat, als man Sie eingeliefert hat«, erklärte er, und seine Stimme kam wieder näher.


    »Gerettet hat Sie vermutlich die Größe Ihres Fahrzeugs und das ausgefeilte Air-Bag-System.«


    Willa konzentrierte sich darauf, ihn in den Fokus zu bekommen.


    »Sam?«


    »Mary sieht nach ihm. Na, wollen Sie die Liste Ihrer Wehwehchen hören?«


    »Wasser.«


    »Absolut machbar. Hier, das wird Ihrer Kehle helfen. «


    Ein geknickter Strohhalm berührte ihre Lippen, und Willa sog daran und schluckte sorgsam mehrmals.


    »Apropos«, fuhr er fort, »Ihre Kehle schmerzt, weil 
     der Sicherheitsgurt sich dort eingeschnitten hat. Er hat auch Ihre linke Brust und Hüfte verletzt. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung, aber nicht so besorgniserregend, wie es hätte sein können. Gott segne die Seiten-Airbags.


    Ihre ganze rechte Seite, ganz besonders Ihr Handgelenk, hat einen bösen Stoß abgekriegt, als ein Baum sich Ihrem Wagen in den Weg gestellt hat. Das erfordert einen kleinen Besuch im OP, in den Sie in einer halben Stunde gebracht werden. Wir warten auf den Chirurgen.« Sein Lächeln zuckte nach unten.


    »Mich lässt man nicht mit den richtig scharfen Messern spielen. Ich darf Sie nur mit spitzen Dingen anstechen. «


    »Mein Bein schmerzt«, sagte sie. Das Wasser hatte ihre Kehle so weit geglättet, dass sie einen ganzen Satz herausbringen konnte.


    »Dorthin komme ich noch, Willa. Knie und Knöchel sind besonders betroffen, typisch für Frontalzusammenstöße, weil man sich automatisch gegen den Aufprall stemmt. Da Sie aber für eine Frau ziemlich massive Arbeitsstiefel getragen haben, ist da unten nichts gebrochen. Aber Sie werden eine ganze Weile nicht joggen können.


    Was die inneren Organe betrifft, ist alles an seinem angestammten Ort. Ein paar Rippenbrüche werden eine Weile höllisch schmerzen, aber Milz, Nieren, Leber und andere wichtige Teile scheinen in Ordnung zu 
     sein.« Er berührte ihr Haar, und sein Lächeln kam wieder, etwas schief diesmal.


    »Kein Geschrei, wenn Sie morgen in den Spiegel blicken, ja? Sie werden ein blaues Auge haben sowie Kratzer und andere kleine Verletzungen.«


    Er richtete sich auf und fasste nach ihrer linken Hand, wobei er auf das am Handrücken angebrachte Infusionsröhrchen achtete.


    »Eines macht mir ein wenig Sorgen, deswegen habe ich einen Kollegen zugezogen. Wissen Sie, dass Sie schwanger sind, Willa?«


    Sie blinzelte ihn verständnislos an.


    »Im Anfangsstadium. Höchstens zwei, drei Wochen, soweit ich das beurteilen kann«, fuhr er fort.


    »Da ich kein Experte auf dem Gebiet weiblicher Innereien bin, habe ich einen Frauenarzt zugezogen. Er soll Sie untersuchen, ehe es in den OP geht.«


    Sie hätte kein Wort herausgebracht, und wenn es um ihren Kopf gegangen wäre.


    »Wenn dieses hinreißende Mannsbild nebenan zu Ihnen gehört«, sagte eine Frauenstimme und trat an Willas rechte Bettseite, »kann man es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie nach ihm rufen. Wäre er mein, würde ich seinen Namen täglich rufen und an Sonntagen zweimal. Ich bin Mary, Ihre Betreuerin, bis wir Sie den Sportsfreunden im OP ausliefern.« Sie berührte Willas Schulter.


    »Sam geht es so gut, dass man ihm mit Totalfesselung 
     droht, wenn er die Suche nach Ihnen nicht aufgibt. Ich habe ihm eben versichert, dass Sie gut drauf sind, aber er hat mir wohl nicht geglaubt.« Sie warf dem Arzt einen Blick zu.


    »Wäre es möglich, dass man ein Treffen der beiden arrangiert? Das Mädchen hier wird sich besser fühlen, und Sam wird sehr viel leichter zu handhaben sein.«


    »Ich rede mal mit Malcolm.« Er lief zur Tür.


    »Dr. Seuss!«, rief Willa ihm nach.


    Er blieb stehen und drehte sich mit einem tiefen Seufzer um.


    »Es heißt Zeus wie der schöne, allmächtige Gott.«


    »Verzeihen Sie.« Willa warf erst Mary, dann ihm einen Blick zu.


    »Hm, was Sie da eben von meinem … meinem Zustand gesagt haben. Könnte das nicht unter uns bleiben? «


    Er legte die Hand auf sein Herz.


    »Keine Angst, es bleibt unser kleines Geheimnis.«


    Mary tätschelte leicht ihre Schulter.


    »Tut mir leid, aber ich gehöre zu den Mitspielern. Ich habe Ihren Schwangerschaftstest durchgeführt.« Sie strich Willas Haar zurück.


    »Keine Bange, Schätzchen. Ich bin sicher, Ihr Baby ist in Ordnung. Ich weiß, ein Unfall ist kein Vergnügen, aber jetzt wird der Tag Ihnen vor allem deshalb in Erinnerung bleiben, weil Sie an diesem Tag erfahren haben, dass Sie schwanger sind. Meinen Glückwunsch!« 
    


    Willa schloss die Augen.


    »Danke«, murmelte sie.


    Nicht gewillt, sich hinzulegen, blieb Sam eigensinnig auf der Bahre sitzen. Er war so verängstigt, dass er zitterte, und so wütend, dass er knapp davorstand, Malcolm einen Hieb ins Gesicht zu versetzen.


    »Sie erlauben mir, dass ich sie ein paar Minuten sehe«, stieß er hervor, »und ich lasse dann Röntgenaufnahmen machen. Ich muss zu ihr, sie beruhigen. Sie hasst Krankenhäuser.«


    »Wäre sie noch ruhiger, läge sie schon im Koma«, sagte ein Mann, der das Untersuchungszimmer betrat. Er trat vor Sam hin und unterzog ihn einer kurzen Musterung.


    »Sam, nehme ich an? Ich weiß gar nicht, wieso alle Frauen Ihretwegen hin und weg sind. Sie sehen richtig schrecklich aus.«


    »Wer sind Sie denn?«


    »Dr. Zeus. Ich kümmere mich um Ihre Freundin.«


    »Sagen Sie dieser Niete, dass er mich zu ihr lassen soll.«


    Dr. Zeus sah Malcolm an.


    »Gibt es einen Grund, weshalb Sie ihm nicht etwas gespritzt haben, damit er Ruhe gibt?«


    »Habe ich. Er spricht nicht darauf an.«


    Dr. Zeus richtete den Blick wieder auf Sam.


    »Typen wie Sie sind der Grund, warum ich mir zuerst 
     immer die Frauen vornehme. Hören Sie zu, Sam. Ich bringe Sie zu ihr, wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie mit Malcolm kooperieren, wenn wir zurück sind.«


    »Ich möchte eine Weile bei ihr bleiben.«


    »In einer halben Stunde wird sie in den OP gebracht. Bis dahin können Sie bleiben.«


    »Sie muss operiert werden?«


    »Ihr Handgelenk ist gebrochen. Wir warten nur noch auf den Chirurgen.« Er holte aus einer Ecke des Raumes einen Rollstuhl.


    »Ihr Wort, Sam.«


    »Sie haben es.« Als Sam von der Trage glitt, gaben seine Knie fast unter ihm nach. Er bekam die Armlehnen des Rollstuhls zu fassen und setzte sich vorsichtig, ein Stöhnen unterdrückend, als er glaubte, seine Rippen würden die Seiten durchstoßen.


    »Ist sie bei sich? Weiß sie, wo sie ist und was passiert ist?«


    »Ihr Kopf scheint keine Schäden davongetragen zu haben. Sie ist bei Bewusstsein und kann sich äußern.«


    Dr. Zeus schob ihn hinaus und ein Stück den Gang entlang. Der Rollstuhl blieb vor einer Tür stehen, und der Arzt trat vor ihn hin und sah ihn an.


    »Eine kleine Vorwarnung, Sam. Vermutlich fühlt sie sich so elend, wie sie aussieht, aber Sie müssen bei dem Zusammenstoß zwei Schutzengel gehabt haben. Die Burschen von der Ambulanz haben mir Aufnahmen von Ihrem Wagen gezeigt. Abgesehen vom Handgelenk 
     und ein paar Prellungen ist sie intakt. Also flippen Sie nicht aus, wenn Sie sie sehen, ja?«


    »Mach ich schon nicht.«


    Zeus wollte wieder nach hinten an den Rollstuhl, aber Sam erwischte ihn am Ärmel.


    »Wird ihr Handgelenk nach der Operation wieder wie neu sein?«


    »Hängt davon ab, ob ein Nerv beschädigt wurde.«


    »Danke.« Sam legte die Hände in den Schoß.


    Zeus fasste nach den Griffen des Rollstuhles und drehte Sam um. Er öffnete die Tür und schob ihn rücklings in den Raum, ehe er ihn zu der Rollbahre schob, auf der Willa lag.


    Sam lächelte ihr zu, obwohl ihm eher nach Heulen zumute war. Sie sah so zerschlagen aus, so verletzt. Und so schrecklich zerbrechlich.


    »Hi«, flüsterte er, nahm ihre Hand und legte sie auf die Decke, damit sie nicht spürte, wie stark seine Hand zitterte.


    »Hi«, flüsterte sie heiser. Ihr Blick sog ihn förmlich in sich hinein.


    »Als du von Bord der RoseWind gegangen bist, hast du auch nicht schlimmer ausgesehen.«


    Erleichterung mündete in einem leisen Auflachen.


    »Meine Seite des Wagens ist ja auch nicht gegen einen Baum gestoßen.« Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerknöchel.


    »Es tut mir leid, Willa«, flüsterte er, schloss die Augen 
     und hielt ihre Finger an seine Lippen, »es tut mir so verdammt leid.«


    »Hm … was denn?«


    Er fasste nach dem Geländer ihrer Trage und stand auf. Soweit seine Rippen es zuließen, beugte er sich über sie und strich ihr federleicht über die Wange, die einzige Stelle, die unversehrt aussah.


    »Es tut mir leid, dass ich dich fast umgebracht habe. Ich habe versucht, nach rechts zu verreißen, um den Aufprall mit meiner Seite abzufangen, war aber nicht rasch genug.«


    »Nach allem, was ich gesehen habe, haben Sie sich hervorragend gehalten, Sam«, sagte Dr. Zeus, der auf der anderen Seite der Rollbahre auftauchte.


    »Und Ihr Wagen hat seine Sache gut gemacht und Sie geschützt. Der Aufprall hat die Fahrerseite fast völlig zusammengedrückt. Unser Mädchen hier hätte keinen einzigen Kratzer abbekommen, wenn der Aufprall Sie nicht gegen den Baum gedrückt hätte.«


    Der Arzt ging mit der Schwester zur Tür.


    »Wir bleiben in der Nähe. Wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie auf den Knopf ›Hilfe‹«, riet er und deutete auf eine Anordnung von Knöpfen an der Wand über Willas Kopf.


    Willa hob die linke Hand und berührte Sams Gesicht.


    »Bist du wirklich heil geblieben? Keine Brüche?«


    »Ich fühle mich, als wäre alles gebrochen.«


    Er beugte sich vorsichtig über sie und küsste sie auf die Lippen.


    »Jetzt raste nicht aus«, flüsterte er nahe an ihrem Mund, »aber ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Er ging ein wenig auf Distanz und lächelte.


    »Ich weiß.«


    »Ach?«, quiekte sie und machte große Augen, »woher weißt du das?«


    »Ich habe es gestern in deinen Augen gesehen, vor dem Feuer. Warum glaubst du, hatte ich es so eilig, ins Schlafzimmer zu kommen? Ich hatte Angst, du würdest Panik kriegen und mich fortschicken, deshalb habe ich beschlossen, dich … hm … zu beschäftigen.«


    Sie seufzte schwer und sah ihn unverwandt an.


    »Ich wollte dich nicht lieben, aber die Liebe hat sich angeschlichen, als ich nicht hingesehen habe.«


    »O Gott, Willa«, hauchte er und berührte mit seiner Nase die ihre, »fast hätte ich dich verloren. Es tut mir so verdammt leid, dass du verletzt wurdest.«


    »Hör auf mit den Entschuldigungen«, sagte sie rau, »und setz dich, ehe du umfällst.«


    »Ja, Ma’am«, sagte er und küsste ihre Nase, ehe er sich vorsichtig in den Rollstuhl sinken ließ. Er schob seine Hand, Handfläche nach oben, unter ihre, die auf der Decke lag.


    »Hast du mich heute Morgen deshalb gesucht? Um mir zu sagen, dass du mich liebst?«


    Als sie vorsichtig den Kopf drehte, um ihn anzusehen, zuckte sie zusammen.


    »Eigentlich war ich gekommen, um dich um Hilfe bei Jennifer zu bitten.«


    »Du sollst deinen Nacken schonen«, sagte er.


    »Ich kann dich gut hören, auch wenn du nach oben schaust. Also, was ist los mit Jen? Hat der Junge sich heute vor dem Schulball gedrückt?«


    »Nein.« Sie schloss die Augen. »Jen ist heute zu mir ins Cottage gekommen und … wir haben geredet.«


    »Worüber?«


    »Kannst du das Wasser auf dem Tisch erreichen?«


    Das konnte er, doch musste er wieder aufstehen, um ihr den Trinkhalm an den Mund zu halten. Die ganze Aktion dauerte etliche Minuten, dann setzte sich Sam mit einem erleichterten Aufatmen wieder.


    »Hast du etwas gegen die Schmerzen bekommen?«, fragte er, als er merkte, dass das, was man ihm gegeben hatte, zu wirken begann und er eine gewisse Benommenheit spürte.


    »Mir geht es gut, Sam. Ich möchte dir etwas von Jennifer sagen, ehe sie und Shel und Emmett kommen. Es ist wichtig.« Sam hatte nicht daran gedacht, doch war ihm klar, dass jetzt die Angehörigen verständigt werden mussten. Er musste seine Brüder anrufen, am besten, während Willa operiert wurde.


    »Also, was hast du mit Jen heute besprochen?« Er schob wieder seine Hand unter ihre.


    »Über den Groll, den sie mir entgegenbringt.« Sie starrte mit feuchten Augen zur Raumdecke.


    »Jennifer grollt dir nicht, Schätzchen.«


    »Doch, tut sie, weil ich ihr Leben ruiniert habe. Zuerst, indem ich ihren Fuß so verstümmelt habe, dass man ihn abnehmen musste, und dann, indem ich bei ihr Schuldgefühle geweckt habe.«


    »Ach, mein Liebling.« Sam stand wieder auf und umfasste ihr Gesicht.


    »Du hast Jennifers Leben nicht ruiniert. In den vergangenen Wochen habe ich sie gut kennengelernt. Bei dem Mädchen läuft alles hervorragend.«


    »Nur hat sie keinen rechten Fuß«, flüsterte Willa, und die Tränen flossen reichlicher.


    Sam wischte sie ab.


    »Sie merkt gar nicht, dass er fehlt«, sagte er und richtete sich auf, um seine Rippen zu entlasten.


    »Jen ist in Ordnung, Willa. Schon jetzt, und in Zukunft noch mehr.«


    »Wirst du … wirst du mir helfen, sie davon zu überzeugen? Ich muss einen Weg finden, ihr beizubringen, dass sie sich meinetwegen nicht schuldig fühlen soll, und dass sie ihren Träumen folgen muss.«


    »Ich weiß nicht, ob ein Gespräch genügt, um ihre Meinung zu ändern. Ich glaube, du musst es ihr zeigen. «


    »Aber wie?«


    Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange.


    »Indem du dir selbst verzeihst, Willa«, flüsterte er.


    »Du kannst dich nicht dein Leben lang mit Schuldgefühlen plagen und erwarten, dass es nicht auf alle abfärbt, die dich lieben. Ich weiß, es ist hart, mein Schatz. Ich leide im Moment jetzt selbst unter schweren Gewissensbissen. « Er atmete so tief durch, wie seine Rippen es zuließen.


    »Beinahe hätte ich dich umgebracht.«


    »Der Unfall war nicht deine Schuld.«


    »Es war damals auch nicht deine Schuld.«


    »Doch, das war es. Ich war unachtsam. Ich war außer mir, weil ich gerade David mit einer anderen Frau ertappt hatte. Und ich hatte damals meine elfjährige Nichte bei mir. Jen hat die beiden auch gesehen.«


    Sam merkte, dass sie sich aufregte, was das Allerletzte war, was er wollte.


    »Noch ein Schluck Wasser?«, fragte er und griff nach dem Plastikbecher.


    »Verdammt, leer«, sagte er und blickte sich in dem Zweibettuntersuchungszimmer um. Hinter dem Vorhang musste ein Waschbecken sein.


    »Bin gleich wieder da«, sagte er und schlurfte davon.


    Seine Infusion beschränkte seine Reichweite, und er stellte den Becher auf den Sitz des Rollstuhls und schob ihn hinter den Vorhang.


    Eben hatte er das Waschbecken erreicht, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde.


    »Okay, Miss Kent«, sagte eine fremde Stimme, die 
     sich Willa näherte, »ich bin Dr. Blaine, der Gynäkologe. Dr. Zeus hat mich hinzugezogen.«


    Willa schnappte nach Luft, und Sam erstarrte.


    »Soviel ich weiß, sind Glückwünsche angebracht«, fuhr der Mann fort.


    »Und jetzt entspannen Sie sich, während wir mal nachsehen, wie das Kleine sich macht, ehe es hinauf in den OP geht. Dr. Zeus schätzt, dass Sie erst in der zweiten oder dritten Woche sind. Ist das richtig?«


    Plötzlich verspürte Sam ein Schwindelgefühl, so stark, dass er sich in den Rollstuhl setzen musste.


    Willa war seit zwei Wochen schwanger?


    »Es muss sich um einen Irrtum handeln. Ich bin nicht schwanger«, sagte sie.


    »Sam? Sam? Ich bin nicht schwanger!«


    »Sam?«, wiederholte Dr. Blaine erschrocken. Der Vorhang wurde energisch zurückgezogen, und ein Mann, der ein Jägerhemd in Tarnfarben trug, sah ihn ungehalten an.


    »Mist! Ich wusste nicht, dass noch jemand da ist.«


    Sam sah Willa an, die zur Decke starrte und heftig ihre Tränen zurückblinzelte.


    »Mist«, wiederholte Sam und stand auf, um zu ihr zu gehen. Wieder hielt ihn seine Infusion auf.


    »Verdammt!«, stieß er hervor und riss die Infusion heraus.


    »He!« Dr. Blaine trat auf ihn zu, als die Tür wieder geöffnet wurde.


    »Ich habe dich gar nicht kommen sehen, Ken«, sagte Dr. Zeus, der schlitternd stehen blieb und die Szene erfasste.


    »Verflixt!« Er lief zu Willa.


    »Ich wurde in Untersuchungsraum Drei gerufen und konnte ihn nicht warnen, dass Ihr Freund hier drinnen ist«, erklärte er.


    »Tut mir leid, Willa, ich hab’s vermasselt.«


    »Ich bin nicht schwanger.«


    »Mein Test besagt das Gegenteil.«


    »Ich bin nicht schwanger!«


    »Schon gut, schon gut. Wir machen noch einen Test.«


    »Ich kann nicht schwanger sein«, sagte sie; »vor vier Jahren habe ich meine Eileiter abbinden lassen.«


    Alle drei Männer starrten sie wortlos an.


    Schließlich räusperte sich Dr. Blaine.


    »Ach ja. Nun«, sagte er und ging zu ihr.


    »Leider gibt es bei einer Tubenligatur keine absolute Garantie, Miss Kent. Es steht eins zu zweihundert, dass Ihre Eileiter nicht undurchlässig bleiben. Es besteht auch die Möglichkeit einer Eileiterschwangerschaft, und, na ja, Schwangerschaften außerhalb der Gebärmutter sind nicht lebensfähig«, sagte er leise. Er berührte ihre Schulter.


    »Wir wiederholen den Test, okay? Dann werden wir wissen, was los ist.« Er wandte sich Sam zu.


    »Sind Sie der Vater?«


    »Wenn sie schwanger ist, ja, dann bin ich der Vater.«


    Blaine wandte sich wieder an Willa.


    »Es ist noch zu früh, um festzustellen, ob sich das Baby innerhalb des Uterus befindet, aber wir müssen feststellen, ob überhaupt eine Schwangerschaft besteht, ehe Sie operiert werden.«


    »Könnten … könnten wir einen Moment allein sein?«, bat sie.


    »Ich lasse Ihnen Zeit, während wir den Test machen«, sagte Dr. Zeus.


    »Weil das OP-Team jetzt zur Stelle ist und auf Sie wartet. « Er sah Sam an.


    »Und dann überlasse ich Sie Malcolm. Wenn er sieht, dass Sie Ihre Infusion herausgezogen haben, möchte ich nicht an Ihrer Stelle sein.«


    Als sich die Tür hinter ihnen schloss, trat Sam an Willas Rollbahre.


    »Du hast dir vor vier Jahren die Eileiter unterbrechen lassen?«, frage er leise.


    »Warum?«


    »Ich war wahnsinnig vor Kummer, weil Jen so schwer verletzt wurde«, flüsterte sie und schaute an die Decke.


    »Und ich hatte eben die Scheidung durchgemacht.« Sie wischte sich mit der linken Hand über die Augen und sah ihn nun an.


    »Und ich hatte so große Angst, jemals eigene Kinder zu bekommen, denen auch etwas zustoßen konnte, dass ich mich auf die Suche nach einem Arzt gemacht habe, 
     der den Eingriff vornehmen würde. Ich habe neun konsultiert, bis ich in Boston einen gefunden habe, der sich dazu bereit erklärte. Die anderen hatten mit der Begründung abgelehnt, sie würden keine kinderlose Frau meines Alters sterilisieren.«


    »Weiß Shelby davon? Und Emmett?«


    »Niemand weiß es.«


    »Und wann hättest du es mir gesagt?«


    »Bei der Testamentseröffnung habe ich nichts gesagt, weil der Entschluss, keine Kinder zu bekommen, mein eigener war und niemanden etwas anging – weder Abram noch irgendeinen anderen.« Ihre Unterlippe zitterte, Tränen stiegen ihr wieder in die Augen.


    »Ich wusste, wenn ich meine Kinder nur halb so sehr liebte wie Jennifer und ihnen etwas zustieße, dann … dann …«


    »Pst«, beruhigte er sie und berührte mit seiner Nase wieder die ihre.


    »Alles wird gut, Willa. Du bist nicht mehr allein.« Er rückte gerade so weit ab, dass er ihre Augen sehen konnte.


    »Weißt du noch – geteilte Last ist halbe Last? Ich habe sehr breite Schultern und kann von deiner Bürde viel tragen, so viel und so lange du möchtest.«


    »Und wenn die Tubenligatur doch geklappt hat? Dann fällt Tidewater noch immer an Warren Cobb.«


    Sam stieß einen tiefen Seufzer aus, der so schmerzhaft war, dass er nach seinen Rippen fasste.


    »Emmett hat mir versichert, dass es in Brams Testament ein Schlupfloch gibt. Wir werden diesem Wirrwarr ein Ende machen, und dann werden wir heiraten, weil wir einander lieben.«


    »Du bist gewillt, dein Leben lang kinderlos zu bleiben, falls der nächste Test negativ ausfällt?«


    »Ich bin doch nicht hinter deinen Eizellen her, Weib«, sagte er mit einem Auflachen und musste wieder seine Rippen halten.


    »Ich will dich.«


    Daraufhin lächelte sie ihn doch tatsächlich an, und er hatte den Eindruck, dass sie versuchte, die Augen zu verdrehen.


    »Du warst zu viel mit Phil Grindle zusammen.« Sie wurde wieder ernst.


    »Ich glaube, ich könnte dich heiraten«, flüsterte sie, »falls du es schaffst, mich aus dieser dummen Erbschaftssache herauszuhalten, damit alle, zumal die Senioren, wissen, dass wir aus Liebe heiraten.«


    »Abgemacht.«


    »Und falls du gewillt bist, mir bei der Umstrukturierung von Kent Caskets zu helfen, damit ich tatsächlich die Leitung übernehmen kann.«


    »Das lässt sich machen.«


    »Und du wirst so gut sein und Craig Watson die siebenhundertdreiundvierzig Dollar bezahlen, die ich ihm schuldig bin.«


    »Und vierundsechzig Cents«, sagte er.


    »Betrachte die Sache als so gut wie erledigt.«


    »Und du sorgst dafür, dass Barry Cobb verschwindet.«


    »Nur zu gern.«


    »Und du schlichtest die Fehde zwischen den Senioren. «


    »Ich sperre sie in einen Raum ein und lasse sie die Sache untereinander ausfechten.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Und was wirst du machen, während ich herumrenne und die Brände lösche, die du gelegt hast?«


    »Und du wirst mir helfen, Jen zum Umdenken zu bewegen«, fuhr sie an seinem Finger vorbei fort, offenbar in einer Hochphase.


    Sam seufzte.


    »Wird die Liste noch viel länger? Weil ich mich jetzt setzen muss«, sagte er, griff nach dem Geländer der Krankenbahre und blickte zu seinem Rollstuhl am andere Ende des Raumes.


    »Leute, es gibt ein Baby!«, rief Dr. Blaine aus, als er gefolgt von Dr. Zeus und einem ganzen Tross von Leuten eintrat.


    »Zwei positive Testergebnisse sind gleichbedeutend mit ein paar tausend Windeln und zwanzig Jahren Sparen aufs College.« Ein Blick auf Sam, und er lachte.


    »Höchste Zeit, dass das Beruhigungsmittel wirkt«, bemerkte Dr. Zeus.


    »Malcolm hat gesagt, er hätte Ihnen genug verpasst, dass es ein Pferd umhaut.«


    Er schob den Rollstuhl hinter Sam.


    »Okay, Leute, wir wollen die Show über die Bühne bringen«, trieb Dr. Blaine sie an.


    »Heute beginnt die Frühjahrsjagd, und auf der Obstwiese hinter meinem Haus treibt sich ein fetter kleiner Truthahn herum, auf dem schon mein Name steht.«


    »Truthahn?«, sagte Sam, der sich lachend in den Rollstuhl fallen ließ.


    »Ich hatte es immer schon eher auf Wachteln abgesehen. «

  


  
    

    EPILOG


    Rosebriar, vier Monate später


    Rittlings auf der Granitbank vor Brams und Grammy Roses Gräbern sitzend, hielt Sam Willa in den Armen. Seine Hände ruhten auf ihrem leicht gerundeten Bäuchlein. Sie hatten sich auf den kleinen Friedhof geflüchtet, um dem Chaos zu entgehen, das letzten Abend über Rosebriar hereingebrochen war. Nun saßen sie seit zehn Minuten in seligem Schweigen da, in die Betrachtung des Rosenstraußes versunken, den sie vor dem massiven Grabstein niedergelegt hatten.


    »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Sam und liebkoste Willas Bauch durch ihren Mantel.


    »Ich bin Bens wegen in Sorge.« Sie seufzte.


    »Seit wir vor vier Tagen angekommen sind, benimmt er sich so sonderbar. Völlig zerstreut und in Gedanken. « Sie legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen.


    »Glaubst du, dass er sich durch die Übernahme von Tidewater überfordert fühlt, wo du jetzt in Maine lebst?«


    Obwohl keine Notwendigkeit bestanden hatte, es zu benutzen, da Willa ihn zwei Wochen nach ihrem Unfall geheiratet hatte und definitiv schwanger war, hatte sich das Schlupfloch, das dazu dienen sollte, Tidewater 
     abzusichern, als so offensichtlich erwiesen, dass Sam sich noch immer hätte ohrfeigen können, dass er es nicht eher gesehen hatte. Die drei Enkel hätten sich auf Jahre hinaus jederzeit über Brams Stimme hinwegsetzen können, wenn sie es gewollt hätten. Selbst wenn Warren Cobb in den Besitz der Anteile ihres Großvaters gelangt wäre, hätten Sam, Ben und Jesse ihre gesamten Anteile bündeln können und damit die Kontrolle über die Firma erlangt.


    Das sprach Bände … so sehr hatte Bram ihnen vertraut, und sie hatten nicht ein einziges Mal erwogen, ihre Stimmen gemeinsam gegen ihn zu verwenden.


    »Für Ben zu viel?« Sam küsste sie auf die Nase und hüllte sie fester in die Wärme seiner Umarmung.


    »Ihn reizt die Herausforderung, in Brams Fußstapfen zu treten. Nein, ich glaube, etwas anderes macht ihm Sorgen. Emerson hat gesagt, Ben hätte vor einer Woche, als er einen Brief bekommen hat, angefangen, sich merkwürdig zu benehmen. Emerson hat gesagt, der Brief sei hier ins Haus gekommen, was unüblich ist, da Ben den Großteil seiner Post ins Büro bekommt. Der Brief hat keine Absenderadresse getragen, Emerson hat aber gesehen, dass er in Maine abgestempelt worden war.«


    »In Maine?«, wiederholte sie und legte den Kopf zurück, um ihn wieder ansehen zu können, »aus Keelstone Cove?« Sie lächelte.


    »Vielleicht hat Ben bei einem seiner Besuche jemandem 
     in der Stadt den Kopf verdreht.« Sie schnappte nach Luft.


    »Jede Wette, dass es Doris’ Enkelin war! Bei unserer Hochzeit konnte sie ihren Blick von Ben nicht losreißen. «


    »Emerson hat gesagt, er wäre aus Medicine Gore gekommen, einem kleinen Ort in den nordwestlichen Bergen, unweit der kanadischen Grenze.«


    »Wen kennt Ben in Medicine Gore?«


    Sam zog die Schultern hoch.


    »Er hat den Sommer zwischen High-School und College dort in den Bergen als freiwilliger Helfer im Sierra Club verbracht. Es ging damals um die voraussichtlichen Auswirkungen eines geplanten Dammbaues auf die Umwelt. Vielleicht kam der Brief von jemandem, den er bei der Arbeit kennengelernt hat.« Er rieb seine Wange an der ihren.


    »Ich weiß noch, dass Ben damals völlig frustriert nach Hause gekommen ist. Er wollte nicht darüber sprechen, und wir haben geglaubt, er hätte sich in ein Mädchen verliebt, das ihm das Herz gebrochen hat. Es hat fast ein Jahr gedauert, bis er wieder angefangen hat auszugehen. «


    Willa küsste ihn auf die Wange.


    »Vielleicht hat sie ihren Irrtum eingesehen und ihren ganzen Mut zusammengenommen, um ihm zu schreiben. «


    Sam schnaubte.


    »Da hat sie Pech gehabt. Ben ist momentan so verliebt in Tidewater, dass er gar nicht daran denken würde, eine alte Flamme neu zu entfachen.«


    »Aber der Brief hat ihn offenbar nicht unberührt gelassen. «


    »Er wird darüber hinwegkommen. Ach, sag mir noch einmal, warum es eine so brillante Idee war, das Treffen von Keelstone Enterprises hier auf Rosebriar abzuhalten. «


    »Weil wir unsere Senioren auf neutralem Boden zusammenbringen mussten.« Sie drehte sich auf der Bank um und sah ihn an.


    »Ich schwöre, dass wir alle bis auf den Letzten feuern werden und uns Teenager für die leitenden Positionen suchen, wenn die alten Herrschaften keine gemeinsame Basis finden sollten. Sogar Zweijährige würden effektiver zusammenarbeiten als sie. Die Senioren hier zu versammeln war unser letztes Mittel – und ihre letzte Chance.«


    Es war Sams Idee gewesen, Kent Caskets mit seinem Hummerpufferunternehmen – das vorläufig Sinclair Foods hieß, bis man sich auf einen anderen Namen einigen konnte – unter der Dachgesellschaft Keelstone Enterprises zu fusionieren. Sie hatten aus beiden Seniorengruppen einen Verwaltungsrat gebildet, in der Hoffnung, diese Maßnahme würde sie schließlich zusammenbringen, doch hatte der Plan nicht funktioniert. Allmählich glaubte Sam das alte Sprichwort, 
     dass ein alter Hund keine neuen Kunststücke mehr lernt. Verdammt, er hatte ihnen nicht einmal beibringen können, dass es keine Rolle spielte, wo man am Konferenztisch seinen Platz fand, und dass alle Plätze bis auf den am Ende des Tisches gleichwertig waren. Emmett saß nun dort, obwohl er sich nur bereit erklärt hatte, den Vorsitz zu übernehmen, während Sam Shelby einen Crashkurs in Geschäftsführung gab, damit sie die Leitung der Hummerpufferfirma übernehmen konnte.


    Willa lehnte sich an seine Brust, zog seine Arme wieder um sich und tätschelte seine Hände auf ihrem Bauch.


    »Gottlob war Peg einverstanden, herunterzukommen und für uns zu kochen. Aber schließlich ist der Großteil ihrer Kunden hier unten«, sagte sie kichernd.


    »Geschieht Craig Watson ganz recht, weil er so wenig Gemeinschaftssinn gezeigt hat. Vielleicht wird ein bisschen Konkurrenz ihm den rechten Weg weisen.«


    Als Pegs drei Monate bei Willa vorbei waren, hatte sie ihre Hütte am Wagon Wheel Lake verkauft und direkt gegenüber von Craig Watsons Lokal ein Café eröffnet. Die Kaffeerunde war zu Peg hinübergewechselt und mit ihr die Hälfte der Ortsbewohner.


    Peg hatte auch das Rezept für Sams Hummerpuffer entwickelt, nachdem sie einige Versionen in ihrem Lokal serviert hatte und schließlich aufgrund der Reaktion ihrer Gäste das perfekte Verhältnis von Hummer, 
     Bröseln und einer geheimen Zutat entdeckte hatte, für die sie von ihm einen exorbitanten Preis forderte.


    Emerson hatte sich geweigert, seine Stellung auf Rosebriar aufzugeben.


    Er verschwand allerdings sehr häufig, und Sam argwöhnte, dass er sich in seinem Zimmer verkroch und an seinem Buch arbeitete.


    Auch Ronald war geblieben, um Ben zu fahren. Und als Sam und Willa zu Besuch kamen, fuhr er sie netterweise in seinem Stutz Bearcat herum.


    Willa seufzte.


    »Unglaublich, dass Jen lieber zu Hause bleiben und übers Wochenende an ihrem Boot arbeiten wollte. Was ist nur los mit dem Mädchen?«


    Kurz vor Schulbeginn hatte Jennifer ihren Führerschein bekommen und ihre neue Prothese vor etwas mehr als drei Wochen. Nachdem sie bei der Hochzeit als Willas Brautjungfer fungiert hatte, hatte sich der Teenager darangemacht, zusammen mit Emmett die definitive Sengatti-Schaluppe zu bauen, und Jen beabsichtigte, damit nächsten Sommer allein zu einer Weltumsegelung zu starten.


    Sam und Ben und Jesse waren schon dabei, die Routen ihrer Frachter so zu koordinieren, dass sie Jen auf ihrer Fahrt heimlich beschatten konnten. Immer wenn Sam sich das Mädchen draußen auf offener See vorstellte, brach ihm der kalte Schweiß aus.


    Er umfasste Willas gerundeten Bauch fester. 
    


    »Das sollte ein Junge werden. Eine Tochter wie Jennifer überlebe ich nicht.«


    »Könnten wir das Baby Rose nennen, wenn es doch ein Mädchen wird?«, fragte Willa und blickte zu ihm auf.


    Er küsste ihre Nasenspitze.


    »Das wäre sehr passend. Immerhin wurde sie auf der RoseWind gezeugt, Brams und Grammys privatem kleinem Liebesnest.«


    Er hielt einen Finger an seine Lippen.


    »Horch«, flüsterte er, »hörst du das?«


    Willa verstummte, dann schnappte sie nach Luft.


    »Was ist das?«, erwiderte sie sein Flüstern, »das klingt ja wie …«


    »Ganz recht, Mrs. Sinclair. Das ist unverkennbar Bram, der sich ausschüttet vor Lachen!«

  


  
    

    Brief vom Lake Watch


    Lieber Leser,


    Robbie und ich haben es uns zur Gewohnheit gemacht, den Camper auf den Pick-up zu laden, wann immer es uns überkommt, und einfach loszufahren. Erst vor der Stopptafel an der Hauptstraße sehen wir einander an und fragen:


    »Welche Richtung eigentlich? Links oder rechts?«


    Rechts geht es in die Berge; links zum Meer. Meist entscheidet Robbie sich für rechts. Er fährt gern in die Berge, da man in der Wildnis nicht viel Geld ausgeben kann, während die Küste von Maine mit touristischen Attraktionen geradezu übersät ist, von denen die meisten einem die Scheine direkt aus der Brieftasche saugen. Hummerbuden, Antiquitätenläden, Vergnügungsparks, Töpferei- und Kunsthandwerkskooperativen und Bootsfahrten wetteifern miteinander, während mein Mann versucht, sich vorbeizuschleichen, die Hände fest am Lenkrad, den Fuß schwer auf dem Gaspedal, während er sich gegen mein leises ›Ach, das sieht interessant aus. Halten wir doch an‹, wappnet.


    Für diejenigen, die es vielleicht nicht wissen: Das 
     Anhalten eines schweren Campers auf der Route One im Sommerverkehr ist vergleichbar mit dem Anhalten eines mit Baumstämmen beladenen 1 1-Achsers. Aber da mein Man seit dreißig Jahren weiß, wenn Mama nicht glücklich ist, ist niemand glücklich, findet er geschickt einen Platz zum Wenden und fährt zurück.


    Aber hin und wieder muss ein Mädchen einfach shoppen. Welchen Sinn hat es denn, sich hinaus in die große schöne Welt zu wagen, wenn man nicht etwas davon mit nach Hause schleppen kann? Zugegeben, wenn wir in die Berge fahren, komme ich mit außergewöhnlichen Steinen, Stöcken in Biberform und dem einen oder anderen abgeworfenen Geweih nach Hause. Phantastische Schätze, die man im Haus verteilen kann, aber das sind Vogelhäuschen in Leuchtturmform, wie Off-Shore-Bojen klingende Windglöckchen und Kaffeetische in Form von Hummerfallen auch. Und für die Blaubeermarmelade aus Washington County sterbe ich.


    Während ich das schreibe, lädt Robbie den Camper auf, und ganz im Vertrauen gesagt, mir schwebt bereits ein Ziel vor. An der Stopptafel werde ich darauf drängen, dass wir links abbiegen.


    »Warum?«, wird er noch während seines resignierten Seufzens fragen.


    »Weil ich an einem Buch schreibe«, werde ich sagen, das als Schauplatz Keelstone Cove hat, einen fiktiven Ort unten an der Küste Maines. Und alle Welt weiß, 
     dass ein Autor den Hintergrund gründlich recherchieren muss.


    Schließlich ist seit meiner letzten Schonerfahrt ein ganzes Jahr vergangen. Ich bin auch der Meinung, dass wir am Pier Hummer essen sollten, nur um meinem Werk ein wenig Authentizität zu verschaffen. Und was für eine Autorin wäre ich, wenn ich die Kunsthandwerksläden nicht durchstöbern würde? Wie könnte ich das Wesen von Keelstone Cove richtig rüberbringen, wenn ich nicht jede Sehenswürdigkeit auch des winzigsten Fischerdorfes aufsuche? Und ich muss etwas nach Hause schleppen und neben meinen Computer legen, um meiner Muse auf die Sprünge zu helfen, wenn ich den schwarzen Bildschirm anstarre.


    Deshalb rate ich Ihnen dringend, hinauszugehen und Ihre eigene Ecke der Welt zu erkunden. Und bringen Sie kleine Stückchen davon mit nach Hause. Lassen Sie Pflichten, Herausforderungen und Sorgen hinter sich und genießen Sie es.


    Im Moment geht es nicht? Dann schnappen Sie sich einen guten romantischen Roman und gönnen Sie sich einen Miniurlaub!


    Bis bald, vom Lake Watch … lesen Sie weiter.


    Janet
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